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Unſer Bun d 


Aelterenzeitſchrift des Bundes Deutſcher Jugendvereinen e. V. 


Kom, heyliger geyft, herre Gott, 

erfull mit deiner gnaden gut 

deyner gleubgen hertz, mut und ſynn, 

deyn brunftig lieb entzund un yhn. 

O Herr, durch deynes liechtes glaſt, 

zu dem glauben verſamlet haſt 

das volck auß uller wellt zungen, 

das ſey Our, her, zu lob geſungen, 

Alleluia, Alleluia. martin Luther *), 


Was wollen unfere Aelteren, was brauchen ſie! 


Paul Stern. 

1. Es ift unmöglich, zur Aelterenfrage etwas Klares und Eindeutiges zu 
ſagen, ohne ſich klarzumachen, was unter einem „Aelteren“ verſtanden werden ſoll. 

2. Man kann die Fragen unſeres Themas nicht löſen, wenn man fie nicht in 
einer organiſchen Linie herauswachſen ſieht aus der Entwicklung unſerer 
Bünde und des Bundes. 

3. Damit ſcheint es mir wichtig, wenigſtens auf die Grundvorausſetzungen 
hinzuweiſen, unter denen die Fragen des Themas nur zu brennenden Fragen, 
zur Not. in den Bünden werden. Wo dieſe Fragen in den Bünden als Not 

empfunden werden, da iſt es Tatſache, Wirklichkeit, daß der Geiſt jener Magde⸗ 
burger Tagung des BDJ., der Geiſt der Jugendbewegung, in ihnen irgendwie 
lebendig iſt. (Es feien dieſe „Schlagworte“ geſtattet, mit denen kurz ein Inneres 
umriſſen werden ſoll.) Wo er nicht lebendig iſt, oder wo er erloſchen iſt, da 
fehlt der Boden, der Menſchen auch über í$ Jahren Lebenskräfte geben kann, 
da fehlt der Boden, auf dem überhaupt „Bund“ wachſen kann. Wo jener Geiſt 
nicht lebendig oder wieder erloſchen ift, da ba ben wir Gemeindevereine, oder 
dieſe „Bünde“ werden wieder herabſinken auf das Niveau von Gemeinde⸗ 
vereinen. Wo aber jene Not vorhanden iſt, da wurde und wird die Aufgabe 
als eine immanente Forderung geſpürt: Den Geiſt der Jugendbewegung in 
den jungen Seelen lebendig werden zu laſſen, — mit der Seligkeit der Jugend⸗ 
romantik angefangen, ſtufenweiſe geſteigert bis zur Unruhe des Rämpfens um 
eine ernſte, nüchterne, von höchſten ethiſchen Werten getragene Lebensführung 
und Lebens geſtaltung. Hier aber müſſen lebendige, felbft in dieſem Geiſt empor⸗ 
gewachſene — oder einfach — von dieſem Geiſt ergriffene Menſchen im Werke 
ſtehen, dann wird es ihnen gelingen, — ſie dürfen junge Menſchen hinein⸗ 
führen in den Bund. Sie haben mit dieſem Augenblick Aeltere, d. h. — zu 


) Es jei auf Haßfers gem. Chorſatz in „KAirchengefäng“, Bärenreiterverlag, verwieſen. J. E. 
**) Referat, gehalten auf dem A. A. des BJB., Dezember 1925. 
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allererft — Menſchen, die reifer geworden find, die „den Jüngeren“ im Bund 
um etwas voraus ſind. Sie haben reifere Menſchen, weil es ihnen gegeben war, 
ſie innerlich aufgeſchloſſen zu machen, ſo daß ſie vom Leben irgendwie und 
irgendwo einmal gepackt, erſchüttert werden konnten, und weil ihnen auf einmal 
aufgeht, daß Im⸗Bund⸗ſtehen heißt: Innere Entſcheidungen fällen, daß der 
Bund wie eine Macht in ihr perſönlichſtes, geheimſtes Leben einbrechen will. 
Dieſe Menſchen aber, dieſe ſogenannten Aelteren, werden eines Tages ſich nicht 
mehr als Jüngere, als eingebaut in den Bund, empfinden. Damit hebt für 
fie eine Zeit der vollſtändigen Unſicherheit, der Standloſigkeit, an. Sie 
kommen in das „kritiſche Stadium“, eine Zeit innerer Kriſen. 

Was wir unter einem „Aelteren“ verſtehen wollen, haben wir damit ſchon 
ſtark eingeſchränkt: Alle die, die ſich nicht erfaſſen, aufſchließen, be wegen 
ließen, ſind keine Aelteren. Aber auch alle die innerlich haltloſen Menſchen in 
unſeren Bünden werden keine Aelteren werden. Das ſind jene im Grunde be⸗ 
dauernswerten, mehr oder weniger ſtark (erblich) belaſteten Menſchen — bes 
ſonders der Großſtadt — von denen man immer den Eindruck ausgebrannter, 
ausgeglühter Schlacken, oder mindeſtens einer inneren Entartung oder Kück⸗ 
bildung bat. Ihnen fehlt, was Vorausſetzung zum Aeltererwerden, zum Keifer⸗ 
werden, iſt, der Bauſtoff im inneren Menſchen, mit dem ein kräftiger, eigen⸗ 
wüchſiger Charakter geformt werden kann. Aber die Einſchränkungen ſind 
noch nicht ſcharf genug gezogen. 

Wenn wir jetzt noch von Aelteren reden, fo ſehen wir z wei Geſichter von 
Aelteren, die in der Reife weſentlich voneinander verſchieden find. Denn jene 
„fogenannten Aelteren“, von denen oben die Rede war als von den Stand⸗ 
loſen im Bund, ſind eben deswegen noch keine wirklichen Aelteren in dem 
Sinn, daß ſie neu eingebaut ſind im Bund. Obwohl ſie damit aus⸗ 
ſcheiden ſollten aus unſerer Betrachtung, ſoll doch gerade ihnen unſer be⸗ 
ſonderes Augenmerk zunächſt zugewendet ſein, einmal, weil man ohne Ver⸗ 
ftändnis und Erkenntnis ihres Wollens und ihrer inneren Bedürfniſſe und 
ohne richtiges Begreifen ihrer Lage das Wollen der wirklich Aelteren nicht als 
etwas organiſch Herausgewachſenes begreifen kann, dann aber, weil gerade von 
ihrer richtigen Führung es abhängt, ob uns Aeltere überhaupt heranwachſen 
oder nicht. Somit ſcheint mir die Frage unſeres Themas auch für fie geftellt. 
Dies hat ſein beſonderes Gewicht, wenn man jeden Bund, der dieſe ſogenannten 
Aelteren hat, klagen hört, wie ungeheuer ſchwer es ſei, gerade ſie zu führen, 
auch fie noch im Bund zu verkraften. Denn Menſchen, die in inneren Kriſen 
ſtehen, belaſten eine Gemeinſchaft. Es können ſolche Belaſtungen ſein, daß 
dem Leiter nur zwei Möglichkeiten zu bleiben ſcheinen, entweder dag der Bund 
zerbricht, oder daß dieſe Aelteren entfernt werden. Wenn wir aber über Sein 
und Nichtſein im Bund zu urteilen haben, ſo dürfen wir uns nicht damit be⸗ 
gnügen, lediglich aus ihrem äußeren Tun und Laſſen einen Maßſtab für 
ihre Beurteilung zu gewinnen. Wenn das die Grundlage unſerer Beurteilung 
bildete, ſo bekämen wir nur zu oft ein äußerſt betrübliches Bild. 

Zwei Dinge machen uns am meiſten zu ſchaffen: Es gibt bei dieſen Aelteren 
Jeiten einer ungeheuerlichen Selbſtüberhebung, damit aber in unmittelbarem 
Juſammenhang Zeiten einer maßloſen Kritikſucht. Es ſpukt da in den Köpfen 
ſehr oft jener Wortlaut der Meißner Formel, der ja auch in unſeren Magde⸗ 
burger Leitſätzen wiederkehrt: Lebensgeſtaltung aus eigener Verant⸗ 
wortung und in unbedingter Wahrhaftigkeit. Sie haben den 
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Kopf voll von diefen und anderen hohen, aber unverſtandenen und unverdauten 
Dingen, an denen fie ſich berauſchen. Sie leben in einem Reich der Ideologien 
und ſtoßen ſich im Reich der nüchternen Wirklichkeiten. Aber nicht, daß ihnen 
ſchon die ſchmerzliche Kluft zwiſchen Ideal und Wirklichkeit gereift feil Sie 
ſtellen die höchſten Anſprüche an Leiter und Führer, nur zu ſchnell immer bereit 
zu einem oberflächlichen, kritiſchen Urteil. Verlangt man aber eine dem Naß 
ihrer Anſprüche entſprechende Tat, ſo verſagen ſie oft kläglich. Soll auch noch 
von den anderen „Menſchlichkeiten“ die Rede ſein, gegen die man anzukämpfen 
hat? Dieſe Haltungen vergiften die Atmoſphäre eines Bundes. Das vernich⸗ 
tende Urteil wird zwar abgeſchwächt, wenn wir erkennen, daß dieſe Haltungen 
nicht ein Dauerzuſtand, ſondern zeitlich begrenzte Erſcheinungen ſind; trotzdem 
bleibt die Tatſache der dauernden Erſchütterungen des Bundes durch die 
ſogenannten Aelteren. An dieſem Punkte nun wird ſich entſcheidend er weiſen, 
ob der Leiter §ührer oder zum mindeſten ein reifer Pädagoge, ob der Führer 
aber der Freund und Vertraute iſt. Hier muß das Meifterftüd unſerer Er⸗ 
ziehungsarbeit getan werden: Hier ſind wir vor bewegte, bis ins Innerſte 
erſchütterte Menſchen geſtellt, denen wir Vater und Mutter ſein ſollen. Das 
aber gilt es zu ſehen, daß wir kein biegſames, leicht zu formendes, ſondern 
ſprödes, eigenwilliges Material zu meiſtern haben. Und wenn ihnen noch fo 
manches Durchſchnitts⸗ und Unterdurchſchnittsmenſchliche gleich zäher Schlacke 
anhaftet, ſie ſind doch anders denn die große Maſſe ihrer Gleichaltrigen: Wir 
ſpüren ihre unruhige Seele, wir ſpüren, wie gewaltig das Ewige ſie wie eine 
dunkle Macht erfaßt hat, wie gewaltig Gott mit ihnen ringt. Und alle die 
abſtoßenden Aeußerungen ihres Weſens berühren uns wie ein Entfliehen vor 
der inneren Stimme, wie ein Totſchweigen wollen innerer Forderungen, wie 
ein Sichſträuben gegen innere Entſcheidungen. Wenn wir hier nun helfen 
wollen, müſſen wir noch ein anderes ſehen, daß dieſe Aelteren nicht einem 
gleichen Menſchentpp, alſo auch wohl nicht einem gleichzuverſtehenden und 
gleichzubehandelnden Menſchentyp angehören. Ich ſehe die zwei ganz gegen⸗ 
ſaͤtzlichen Menſchentypen: 

Da ſind ſolche, bei denen die intellektuelle Seite ihres Weſens dominiert, 
von einem ſtarken Wiſſensdrang, einem beängſtigenden „Stofftrieb“ be⸗ 
feffen. In tauſenderlei Fragen der Jugendbewegung, Fragen des Lebens 
ſtürzen ſie ſich, ohne innerlich fähig zu ſein, ſie zu begreifen und zu ver⸗ 
ſchaffen, und auch ohne aus innerer Not einfach zu ihnen hingetrieben worden 
zu ſein. Dennoch ſchwingt in ihrem ganzen Suchen und Denken immer wieder 
die Srage mit, bohrt in ihnen immer wieder die Frage, die ihnen oft er⸗ 
ſcheint wie ein läſtiger Begleiter, den man loshaben möchte, der aber wie 
ein Schatten ſich auf die Serfen heftet, — die religiöfe Frage: Aber man kann 
ihnen Gott nicht beweiſen, man kann ihre ewigen Zweifel nicht ſtillen. Das 
iſt ihre Grundhaltung, die zwar immer wieder in dieſer Lauterkeit getrübt 
wird. Sie ſind es vor allem, die ſchnell fertig ein Urteil fällen, die die enge 
Begrenztheit ihres Horizontes nicht bemerken und oft nicht bemerken wollen, 
die ſich verrennen in die ſchreckliche Ueberlegenheit der typiſch „Halbgebil⸗ 
deten“, die meinen, wenn ſie an alles hingetippt haben, ſie hätten alle die 
Rätfel des Lebens ſchon begriffen. In dieſer Zeit dieſe Menſchen im Bund mit⸗ 
zutragen iſt eine ſchwere Aufgabe, — ſie, die wie eine hemmende Laſt daran⸗ 
hängen, die über alle Begeiſterung und Freude und Hingabe plötzlich den 
herben Reif ihrer Kritik, ja ihres Spottes ausſchütten können, die vor 
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jeder religiöſen Beeinfluſſung allgemein im Bund ſich verſchließen, die 
jedes religiöfe Erlebnis ſich verbauen oder es zerfaſern, bis nichts mehr 
übrig bleibt. Aber fie gehen nicht von uns, wenn fie auch an der Deri: 
pherie des Bundes ſtehen, denn ſie ſind gehalten von der gemeinſamen Unruhe 
unter uns, auch ſie können den Gott nicht laſſen, der mit ihnen ringt. Was 
brauchen fie? Perfönliche Seelſorge vor allem. Man darf nicht zu bequem 
ſein und ſie von ſcharfer Denkarbeit fernhalten. Gerade ihnen tut es not, die 
reale Wirklichkeit des Glaubens zu erfahren, zu ſpüren, daß Gott nicht zu uns 
ſpricht in myſtiſchen Vereinſamungen, ſondern daß fein lebendiger 
Wille als Forderung zur Entſcheidung in jedem Augenblick unſeres Lebens 
an uns ergeht. Auch wenn ſie uns äußerlich ganz anders gegenübertreten, 
in eigenwilligem Trotz uns begegnen, — wenn wir als Sreund, der ihr 
Ringen begreift, der ſelbſt mit ihnen ringt, ihnen zu nahen verſtehen, dann 
werden ſich auch dieſe Seelen öffnen, — ſie ſchreien ja in tiefſtem Grunde 
nach Sührung. Aber dazu gehört großer Langmut und große Geduld, große 
Liebe und großes Vertrauen. Nur ſo erlöſen wir ſie von Vorurteil, Zweifel 
und Verkrampfung. Nur ſtarke eigene Ueberzeugung, eiſerner Wille, eine nie 
vom Ziel abirrende Blickrichtung überwinden hier den Ungläubigen. Jahrelang 
muß man dieſe Aelteren tragen können, denn wir können ſie nicht darüber 
hinwegtäuſchen, daß alle Entſcheidungen in viel Not und Schmerz in der 
eigenen Bruſt getroffen werden. 

Dieſen Aelteren ſtehen zahlenmäßig ſtärker jene gegenüber, die von ſtarken 
Gefühlskräften bewegt werden, die viel mehr Gefühls⸗ als Verſtandes⸗ 
menſchen ſind, mehr oder weniger innerlich zerriſſene Menſchen. Muß man 
beſonders ſagen, daß dieſe keineswegs mit den gefühligen „Waſchlappen“ 
verwechſelt werden wollen, die ja auch in unſeren Bünden zu finden ſind, 
ſondern daß gerade die Seinften ihr Leid tief verſchloſſen in der Seele tragen? 
Irgendwie und irgendwo iſt jene obengenannte Unruhe wie ein Sturm in der 
Nacht oder am frühen Morgen aufgebrauſt, das Wort von einem neuen 
Lebensſtil iſt wie ein Funken in ihre Seele gefallen; das ſind jene Menſchen, 
die ſich zu einer hohen und heiligen trunkenen Begeiſterung erheben können, 
denen hohe Ideale in der Seele ſtehen. Aber ſie ſind ſchmerzlich zerriſſen, weil 
fie immer wieder den Wi, die tiefe Kluft, empfinden zwiſchen Ideal und 
Wirklichkeit, zwiſchen Wollen und Vollbringen, ſei es in der Kirche, in der 
Familie, im Beruf, ſei es im perſönlichſten Leben. Sie ſind zerriſſen von den 
Engelsſtimmen und den ſataniſch⸗dämoniſchen Stimmen in ihrem Innern, 
heute ganz Hingabe, heute Lebensſtürmer, morgen irgendwie vor den Kopf 
geſchlagen, ganz Peſſimiſten, heute übermütig in innerer Freiheit, morgen ge⸗ 
ſchlagen, vernichtet, ſich verzehrend in inneren Kämpfen und in inneren Ver⸗ 
krampfungen. Wie kann in dieſer Zeit ihr Wollen wirklich poſitiv, frucht⸗ 
bar fein für den Bund? Es it nicht verwunderlich: Sie ſuchen Gemeinſchaft 
— und klagen bitterſchwer an, wenn gerade durch ſie jede Gemeinſchaft zer⸗ 
brechen muß. Heute ſind ſie ganz demütig, gläubige Hingabe an den Führer, 
ja, und das Werk kann auch unter ihren Händen wachſen. Doch morgen er⸗ 
heben ſie ſich — in verwegener Anmaßung, in Selbſtüberhebung — zu Pro⸗ 
metheusgefühlen und ſcheitern an der nüchternen Wirklichkeit. Iſt zu viel ge⸗ 
ſagt, wenn behauptet wurde, ſie hätten etwas Syndikaliſtiſches? Dennoch — 
ſind nicht auch ſie wertvolle Menſchen, trotz aller Schlacken, die ihnen an⸗ 
haften, Menſchen, deren keinen wir verlieren dürfen? Auch ſie binden am aller⸗ 
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ſtärkſten perſönliche Bande: Möglichkeiten perſönlicher Ausſprache, perſön⸗ 
licher Seelſorge. Vorträge und Diskuſſionen ſind nicht das Allheilmittel. Nein, 
hier hilft nur die ſtille, treue Arbeit im Verborgenen; nur da, wo Seele ſich 
der Seele öffnen kann, können wir Vertrauen erlangen. Aber auch ſo glaube 
man nicht, daß irgendeiner dem Leiter oder Führer zufliegt, ihm ſeine Kämpfe 
offenbart. Nicht dem „Herrn Pfarrer“, nicht dem Pſychologen, der feine Studien 
betreiben will, ſondern dem öffnen ſich die ſcheuen und keuſchen Seelen, 
bei dem fie ſpüren das wahrhaft Väterliche und Mütterliche, daß eine Saite 
ähnlicher Kämpfe mitſchwingt, daß eine ganz perſönlich verbundene Seele 
mittragen will. Das iſt oft ihr ſtärkſter Halt im Bund, ihre große und ſtete 
Treue zu einem Menſchen, von dem ihnen Kraft und Richtung ausſtrahlt, 
durch den hindurch ſie den Bund ſchauen. Nicht alle halten dieſe Spannungen 
und Kriſen durch, es wird mancher des Kampfes müde; es wird mancher ſich 
ſelbſt untreu; es verleugnet mancher die Träume und Ideale ſeiner Jugend ſehr 
bald; es hält mancher plötzlich auf dem Weg zur Wahrheit und Freiheit an: 
Das find die, die niemals Aeltere — nun wahre — Aeltere, werden. Hören 
wir hier ganz entſcheidend den Poſaunenton der Jugendbewegung: „Wer 
immer ſtrebend ſich bemüht, dem nur wird die Krone des Lebens, die Erlöſung!“ 

Wir ſtehen an den Toren, durch die wir eingehen zum „Aelterenſtand“. 
Auch das Stehen an den Toren ift eine charakteriſtiſche Zeit: Dienft und Hin⸗ 
gabe ringen in uns, und wie nach einer Krankheit regen ſich in uns dumpf 
neue Lebenskräfte in wohliger Luſt. Und dann iſt auf einmal der Augenblick 
da, wo wir plötzlich ſehend ſind, wo wir erkennen, daß wir in aller Stille 
zu einem erſten Lebenspunkt gekommen ſind, wo die Empfindung einer 
erſten Lebensreife wie ein großes Licht und eine Befreiung in uns ift. Da 
merken wir plötzlich, daß all die Entſcheidungen und Kämpfe jener Kriſen⸗ 
zeit uns dem Bund nur näher gebracht haben, daß wir reif geworden find 
nicht nur im Bund, ſondern durch den Bund, daß durch den Bund unſer 
Leben ganz entſcheidend geſtaltet wurde. Das iſt der Augenblick, wo wir 
hinwegzukommen ſcheinen über innere Verkrampfungen, wo wir den Mut 
finden zu neuer Selbſtbeſinnung, den Mut zu neuen Entſcheidungen. Das iſt 
der Augenblick, wo uns aufgeht, daß „das bloße ſchickſalsmäßige Auf⸗dem⸗ 
Wege⸗ſein im Bund uns nicht weiter bringen kann, daß wir zu einem 
klareren, bewußteren „Wiſſen“ unſeres Wollens kommen müſſen. Damit iſt 
natürlich ganz ernſthaft die Frage nach dem „Schickſal und Sinn“ unſeres 
Bundes geſtellt, ohne die wir ja die Frage nach dem Sinn unſeres 
Lebens nicht beantworten können. 

Dabei wird uns Aelteren klar werden müſſen, daß es keine Geſtaltung des 
Lebens aus dem Bund heraus geben kann ohne Erkenntnis und entſchiedene 
Bejahung deſſen, daß der zentrale Punkt unſeres Bundes, der weſentlichſte 
Zug ſeines Weſens, das Keligiöſe iſt. „Iſt das nicht der Sinn jener in uns 
geweckten Unruhe, daß unſere ganze Ergriffenheit von der Jugendbewegung 
nur den Sinn haben konnte und haben kann: Kadikaler Kampf um eine neue 
Geſamt haltung des Lebens aus einer inneren Verbundenheit mit den tiefen 
Grundkräften der Welt — ein Ringen um Gott, um Erkennen Gottes und 
Erfüllung des Willens Gottes in der Welt?“ (nach Stählin). Hier iſt der 
entſcheidende Punkt für uns Aeltere: Der Bund hat nur dann für uns feinen 
beſonderen Sinn, er erfüllt nur dann ſein Schickſal, er iſt uns nur dann 
Führer im Wachſen und Keiferwerden, wenn uns dieſe Erkenntnis feiner 
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Stellung in den religiöfen Dingen zu einer Frage der Entſchiedenheit 
wird, einer Entſchiedenheit ohne Deuteln und Drehen. Das 
ift der beſondere Ruf des Bundes heute an die Aelteren, Rückkehr zu ſich ſelbſt 
zu halten. Dieſer Augenblick der Lebensreife iſt der Augenblick der Abſage an 
den „ewigſchweifenden Jüngling“ jener Kriſenjahre, iſt ein Bekenntnis zu einer 
geiſtbejahenden Wirklichkeit, ift der Beginn mit dem Bau eines feſten Funda⸗ 
ments. Das iſt unſer Wollen, das brauchen wir: Der Weg des Bundes 
muß für uns gehen in die Tiefe geiftigen Ringens um den klaren, feſten Be⸗ 
fig der ewigen Werte der Religion, des Chriſtentums, d. h. der Bibel im bes 
ſonderen. Unſer Weg kann nur der evangeliſche Weg ſein. Hier geht 
es zunächſt nicht um eine unverbindliche Problematik, um philoſophiſche oder 
theologiſche Auseinanderſetzungen, ſondern um ein ganz perſönliches Ringen 
und Kämpfen, um die Verwirklichung der einen Tat: Der neue Menſch. 
Hier erfährt alles unruhige Suchen der Jugendbewegung nach einem neuen 
Menſchentppus feine höchſte und letzte Deutung: Der neue Menſch — der 
Menſch der Bergpredigt, der von neuem Geborene, der Menſch des „neuen“ 
Reiches, des Reiches Gottes. Der Weg des Bundes führt uns innerlich ſomit 
ganz folgerichtig hinaus in die Weite der chriſtlichen Kirche, hinein in die 
Gemeinde. 

Was brauchen wir? Es iſt wohl ohne weiteres verftändlich nach dem oben 
Geſagten, wenn wir nach einer neuen „Konfirmation“ im chriſtlichen Glauben 
verlangen. Ein Weg dazu iſt der Bibelleſezettel. Aber wir müſſen weiter 
gehen. All die Kräfte, die wir aus der Bibel ſchöpfen, wollen ins Licht des 
Bewußtſeins gehoben werden. Oder andererſeits müſſen wir zunächſt mit der 
rechten Haltung in die Bibel überhaupt eingeführt werden. Wir brauchen tat⸗ 
ſächlich einen Ronfirmationsunterricht in lebendiger Rede und Gegenrede. Das 
bei dürfen wir nie aus dem Auge verlieren, daß unſer Ringen aus dem Zen» 
tralen um eine Geſamthaltung des Lebens geht: Ein Unterricht unter 
einer weltweiten Spannung. Aber iſt damit unſere Lage ganz erfaßt, oder 
brauchen wir noch ein Weiteres? Wenn oben von den wahren Aelteren geſagt 
wurde, eine große Befreiung ſei plötzlich über ſie gekommen, irgendein Neues 
und Beglückendes quelle und ſtröme in ihnen nach den Stauungen, den Ver⸗ 
krampfungen und der Vereinſamung der Krifenjahre, fo darf das wohl als eine 
neue Bereitſchaft, als eine neue und gereiftere Aufgeſchloſſenheit zur Gemein⸗ 
ſchaft gedeutet werden. Ja, wir ſuchen wieder den Weg zu den lebendigen 
Menſchen. Für uns gewinnt ein Wort wieder Sinn und Klang: Geſelligkeit. 
Wir verſuchen eine Geſelligkeit, von lebendigem Atem und beſchwingtem Geiſt 
erfüllt. Wird es eine neue Geſelligkeit? Wir wiſſen es nicht. Nur das eine 
wiſſen wir, daß wir weiter müſſen. Wir wachſen über den Einzelbund und 
ſeine geſelligen Formen hinaus. Für uns perſönlich brauchen wir eine be⸗ 
friedigendere Form des Zufammenfeins: Krönung bedeutet das gefellige Ju⸗ 
ſammenſein der beiden Geſchlechter in kleinen Kreiſen. Es gilt überhaupt, wie 
geſagt wurde, eine ebenbürtige Form der Geſelligkeit fürs Haus zu finden, die 

der Form der Geſelligkeit entſpricht, die der Wandervogel fürs Freie fand, 
beſſer geſagt, wieder entdeckte und mit ſeinem Geiſt durchdrang. Das heißt für 
uns, es gilt, die Form jener — in manchen Kreiſen noch lebendigen — geiſt⸗ 
vollen bürgerlichen Geſelligkeit neu zu finden und mit unſerem Geiſt zu ge⸗ 
ſtalten: Das iſt das Ziel. Die Aufgaben türmen ſich: Obenan ſteht die Forde⸗ 
rung, uns immer mehr zu heiligen und zu reinigen, um in Sreiheit einander zu 
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erfreuen. Nur fo kommt die Gelöſtheit über uns, die der Geſelligkeit den 

leichtbeſchwingten Atem und Geiſt gibt. Aber es gibt keine Geſelligkeit ohne 

Sormen des Verkehrs untereinander: Müſſen wir nicht auch hier das „Alte“ 

u m geſtalten? Aber die Erziehung greift noch weiter aus: Sie ift eine leben» 

dige Anregung zum Ausfüllen von Lücken unſerer Bildung. Gerade in dieſer 

erſten Jeit wird ein ſolcher geſelliger Kreis eine heimliche Arbeitsgemeinſchaft 

ſein müſſen. Muß es beſonders erwähnt werden, daß die Muſik eine ganz her⸗ 

vorragende Rolle fpielt, fpielen muß? Die Schätze des Volksliedes (Muſikant!) 

harren, daß ſie gerade von uns und nur von uns zum tönenden Leben erweckt 

werden, zu dem ihnen eigenen Leben, weil ja ihre Melodien ſelbſt wieder ein 

N.. ede. adde. au vr ft me nr . leheen bindend Wie H n, s 
„reaktionäres“ Jurückfallen in alte Bindungen? Es kann kein kraftloſes Zu: 
rüdfallen fein ins unwiederbringlich Vergangene, wenn jene Aelteren, wie fie 
gezeichnet wurden — wenn lebendige, bewegte Menſchen dahinter ſtehen. Nicht 
Neues machen wollen, nein, das hiſtoriſch Gegebene mit einem zukunfts⸗ 
gläubigen Willen zu verwalten und zu geſtalten iſt unſere Aufgabe. 

Kurzes Nachwort: Wir haben Aeltere in den Bünden. Unſere Bünde dürfen 
nicht überaltern. Es gilt, die wirklich Aelteren organiſch zu löſen 
vom Einzelbund: Der Nachwuchs darf nicht durch ſie erdrückt werden. Wir 
glauben, in dem oben Ausgeführten Wege zu ſehen, die wirklich Aelteren von 
der Verkrampfung des „Hockenbleibens“ in den Bünden zu erlöſen, ſie freizu⸗ 
machen für ihre ureigentlichen Aufgaben im Bund, in ihrem Leben und Beruf 
vor allem, der in ſehr vielen Fällen durch die Bundestätigkeit zu kurz kommt. 
Unfere Bünde werden immer eine Kampfſtellung, eine Oppoſitionsſtellung, 
gegen alle Ordnungen des Lebens haben müſſen, denn nur was erkämpft 
wird, iſt feſter, bleibender, lebendiger Beſitz. Ahnen aber die Leiter die ſchwere 
Aufgabe, die ihnen in den Einzelbünden zufällt, wenn das bewegende Element 
der Aelteren aus dem Kraftfeld des Bundes ſich entfernt? Werden ſie „Bund“ 
ſchaffen können, oder werden unſere Bünde wieder herabſinken auf das Niveau 
gutgeleiteter Gemeinde vereine, die an und für ſich harmoniſcher und leichter 
zu ertragen und zu tragen ſein können? 


An der Schwelle des Evangeliums. 


Richard KAarwebl⸗ Osnabrück. 
2. Stück. 
Wenn ich mich mit dieſem Urteil entſchloſſen losſage von der Weltanſchau⸗ 
ungsgrundlage unſerer eigenen Vergangenheit, fo kann dies doch nicht ge⸗ 
ſchehen ohne ein Abſchiedswort der Dankbarkeit für das, was uns eben 
dieſe Vergangenheit gegeben hat. Es iſt zwecklos, darüber Betrachtungen anzu⸗ 
ſtellen, ob die Bildung einer Jugendorganiſation neben den kirchlichen Jüng⸗ 
lingsvereinen ſeinerzeit notwendig war oder nicht. Für uns war dieſe 
Sonderung innerlich notwendig, wie es mir auch heute notwendig zu ſein 
ſcheint, weiterhin einen eigenen Weg zu gehen ). Von denen aber, die uns 
von Anfang Wegbereiter waren, iſt vor allem zu ſagen, daß ſie vielleicht viel 
e. Stange gegenüber, der fefſtellen za fönnen meint (f. Sührerblen? Mal. Jun 1928), Paß meine Säge 
Frucht des miſſtonariſchen Wollens der Jungmännerbünde ſeien, möchte ich fagen, daß ich feine Parole des 
„ miſſionariſchen Wollens“ um der hentigen gage der Jugend willen, vor allem aber um des Evange⸗ 


Ds felber willen für gänzlich unmöglich halte. Im übrigen beruht feine Scklußfolgerung auf einem 
tctum, 
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mehr aus einer echten „evangeliſchen Haltung“ heraus gehandelt haben als fie 
es gefagt haben und infolge ihrer weltanſchaulichen Gebundenheit ſagen kon n⸗ 
ten. Es iſt ja durchaus möglich, daß jemand, der nichts oder wenig vom 
Evangelium ſagt, viel mehr von ihm „weiß“ als ein anderer, der es 
überall ausbieten zu müſſen und zu können meint. — Aber von dieſem Perſön⸗ 
lichen ganz abgeſehen: Unſere alten Führer gaben dem Bunde jene keuſche Zu⸗ 
rückhaltung in religiöfen Dingen, die nichts fo ſehr ſcheut wie die religiöſe 
Phraſe. Das iſt ein gutes Erbe. Sie gaben dem Bunde jene freie Weltlichkeit, 
die ſich nicht einzwängen läßt in die Formen und Formeln des herkömmlichen 
kirchlichen Denkſchemas und Betriebes. Das iſt auch ein gutes Erbe. Sie 
gaben dem Bunde jene tiefe Verantwortung gegenüber den entkirchlichten 
Maſſen, denen die offizielle Kirche oft ſo verſtändnislos gegenüberſtand. Das 
ift auch ein gutes Erbe. Wahrhaftig, es wäre ein ſchlimmer Undank, wollten 
wir anders als in Ehrfurcht derer gedenken, die die bisherige Entwicklung 
unſeres Bundes in entſcheidender Weiſe beſtimmt haben. Sie waren uns in 
ihrer Art „Zuchtmeifter auf Chriſtum“. Dieſe Dankbarkeit darf und kann uns 
aber nicht hindern, heute dem Ruf gehorſam zu fein, der an uns kommt, wie 
er einſt an Abraham: Geh' aus deinem Vaterlande und aus deiner Freund⸗ 
ſchaft und aus deines Vaters Haus in ein Land, das ich dir zeigen will! 

Wohin werden wir denn da gerufen? In das Land des Evangeliums. Aber 
was heißt das jetzt, ganz anſchaulich geſprochen? Heißt das nicht, daß wir 
da in ganz unzweideutiger Weiſe in die Kirche gerufen werden? Wo iſt 
denn ſonſt die Stätte, da das Evangelium verkündigt wird, wenn nicht etwa 
die Kirche? Und wird es da nicht doch feine Richtigkeit haben mit der , Ders 
kirchlichung unſeres Bundes“, dieſem Schreckgeſpenſt, gegen das ſich die 
Jugend mit einer ganz elementaren Abneigung zur Wehr ſetzt? Hier gilt es 
nun zweierlei ganz ſcharf zu unter ſcheiden. Wir kehren noch einmal wieder 
zu Jakob zurück und ſagen: Es gibt eine zwiefache Kirche, eine Jakobskirche 
und eine Eſaukirche. Eſau war der Mann, der, obwohl er der Sohn 
eines geſegneten Vaters war, von Gott verworfen wurde; der Mann, der 
ſein Erſtgeburtsrecht verkaufte für ein Linſengericht. Die Eſaukirche iſt die 
Kirche, welche das Evangelium verkauft hat für das Linſengericht weltlicher 
Vorteile. Es iſt die Kirche des teligiöfen Betriebs, der religiöſen Gebärde, der 
toten kirchlichen Formen, der hohlen kirchlichen Sitte; die Kirche, die bei der 
Taufe ſo tut, als ob es noch eine chriſtliche Familie, beim Abendmahl ſo, als 
ob es noch eine chriſtliche Gemeinde gäbe. Die Eſaukirche iſt ſorgſam darauf 
bedacht, nur nicht ihre Popularität bei den Maſſen zu verlieren; darum duldet 
fie ſtillſchweigend in ihrer Mitte die heutige Konfirmation, dieſen „ununter⸗ 
brochenen Selbſtmord der Kirche“. Es iſt die Kirche, die ſich angſtvoll 
anklammert an die herrſchenden Mächte in Staat und Wirtſchaft und ſo gar 
nichts hat von der mutigen Gewalt Jeſu, der gerade den irdiſchen Gewalten 
im Namen Gottes entgegentrat. Dieſe Kirche hat die Jugend mit ſicherem 
Inſtinkt abgelehnt, und ſie hat wohl daran getan. Aber es gibt auch noch eine 
andere Kirche, die Jakobskirche. Es iſt die Kirche, die, demütig genug, 
ihre Armut einzugeſtehen, ringt um die Erfüllung der Verheißungen Gottes; 
die Kirche, die nicht paktiert mit den herrſchenden Gewalten, ſondern eine aus⸗ 
geſprochene Vorliebe für die Geringen, Armen, im Leben zu kurz Gekommenen 
hat. Die Kirche, die ſich ſelbſt zuerſt, dann aber auch alles Leben ringsum in 
Geſellſchaft, Wirtſchaft und Staat unter die ſchonungsloſe Kritik des gött⸗ 
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lichen Wortes ftellt und als das lebendige Gewiſſen unferes Volles geradeaus. 
ihren Weg geht, ohne nach links oder rechts zu ſchielen. Es iſt die Kirche, die 
vor allem weiß, daß fie das Evangelium nur unter Furcht und Zittern ver⸗ 
kündigen kann, daß ſie es aber nicht ausgeben kann wie der Bäcker ſeine Sem⸗ 
meln. Ihr fragt, wo dieſe Kirche iſt, und ich antworte darauf mit dem Be⸗ 
kenntnis unſerer Väter: Sie iſt dort, „wo das Evangelium recht verkündigt 
wird“. Die Jakobskirche iſt mitten in der Eſaukirche. Wir können nicht ſagen: 
Hier iſt ſie, oder dort iſt ſie; es iſt Gott ſelber, der die Seinen kennt und der 
ſein Werk hat unter ſeinem Volk. Von dieſer Kirche zu ſagen: Wir wollen 
nichts von ihr wiſſen, das werden wir wohl bleiben laſſen. Im Gegen⸗ 
teil: Es gibt keine größere Aufgabe für eine erwachende Jugend, als mit 
einer lebendigen Gemeinde darum zu kämpfen, daß die Kirche das werde, was 
ſie werden ſoll, die Kirche Jakobs, die Kirche, in der das Evangelium wirk⸗ 
lich gilt, die Kirche, in der die Reformatoren wirklich gehört werden. 
Wird die Jugend nach dieſem Ziele hin ſich in Marſch ſetzen? Wird fie bez 
greifen, welch ein Kampf, welch ein Sieg ihrer wartet? Ich wage nicht, auf 
dieſe Frage eine Antwort zu geben. Die Entſcheidung liegt bei der Jugend 
ſelber oder letzten Endes bei dem, der die Herzen der Menſchen lenkt wie 
Waſſerbäche. 

Wenn es nun nicht die organiſierte Kirche, ſondern das Land des Evan⸗ 
geliums iſt, wohin wir gerufen werden, ſo müſſen wir uns weiterhin darüber 
beſprechen, wie man denn einen Zugang zu dieſem Lande findet. Es wird 
aus dem Bisherigen ſchon deutlich geworden fein, ſoll aber doch noch ausdrück⸗ 
lich geſagt werden, daß es ſich nicht darum handeln kann, ſich ſelber oder 
andere feftzulegen auf beſt im mte Glaubensgedanken, mögen es etwa 
die Pariſer Formel oder der Luther ſche Katechismus oder Sätze Blumhardtſcher 
Prägung ſein. Eine derartige Seſtlegung würde geradezu eine Verleugnung 
des Evangeliums bedeuten. Die „Seſtlegung“ auf das Evangelium, die allein 
Sinn und Wert hat, kann überhaupt nicht aus dem Willensentſchluß eines 
menſchen hervorgehen, ſondern nur aus der Gewalt des Evangeliums ſelber 
oder, ſagen wir es deutlicher, aus der Gewalt deſſen, von dem es ſchon bei 
Jeſaias heißt: Er wird die Starken zum Raube haben, aus der Gewalt des 
erhöhten Chriſtus, der ſich ſeine Leute holt, wann und wo er will. 
Alſo nur dort, wo der ganze Menſch wirklich vom Evangelium gefangen ge⸗ 
nommen iſt, hat eine Unterwerfung Sinn. Auf der anderen Seite iſt allerdings 
zu ſagen, daß das Evangelium ſelber den Menſchen zu einem Gefangenen 
machen will und abſoluten Gehorſam verlangt. Jede rechte Evan⸗ 
geliumsverkündigung taſtet die Freiheit des Menſchen in der peinlichſten Weiſe 
an. Wer dieſe Freiheit auf keinen Fall preisgeben möchte, wer dauernd als 
Juſchauer, vielleicht als ſehr intereſſierter Fuſchauer dabei fein möchte, der Taffe 
ja ſeine Finger vom Evangelium, der lehne aber auch folgerichtig Bundes⸗ 
gottesdienſte, religiöfe Seierftunden und dergleichen erbauliche Dinge ab. Hier 
muß man zu einem klaren Entweder —Oder kommen. Unmöglich iſt auf die 
Dauer die heute weithin herrſchende „wohlwollende Neutralität“. 

Es iſt aber auch ein Mißverſtändnis des Evangeliums, wenn man meint, 
es komme zwar nicht auf die Lehre, wohl aber auf das Erlebnis an. Man 
ſpricht vom „reformatoriſchen Erlebnis“, vom „froh⸗ und freimachenden 
Chriſtuserlebnis“ und ähnlichem. Vor derartigen Schlagworten kann gar 
nicht dringend genug gewarnt werden. Es iſt wirklich tragiſch: Raum 
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find wir an der Schwelle des Evangeliums angelangt, da baut der 
Teufel ſchon ein höchſt reſpektables und höchſt gefährliches Götzenbild vor uns 
auf, das uns den Zugang zum Evangelium verfperren ſoll; aber dieſes Bögen: 
bild gilt es umzuwerfen, möglichſt noch, bevor unſer Bundesvolk vor ihm 
ſeine Knie gebeugt hat. Man kann Gott nicht erleben wie man etwa Natur, 
Kunſt, Politik uſw. erlebt. Wer das behauptet, weiß nicht, was er fagt. 
Was man ſo erlebt, iſt immer nur ein Ding unter Dingen, ein Götze, an deſſen 
Götzenhaftigkeit dadurch garnichts geändert wird, daß man ihm etwa den 
Namen „Chriſtus“ gibt. Der lebendige Gott kann uns überall begegnen, im 
Frühlingswald, in einem Konzertſaal, in einer politiſchen Verſammlung, aber 
auch in der Kinderſtube und im Fabrikſaal und endlich auch in der Kirche. 
Aber immer geſchieht dieſe Begegnung in der ſcharfen Kriſis aller unſerer 
Erlebniſſe und bedeutet deren Ende Man kann ſehr hohe und ſehr tiefe 
religiöſe Erlebniſſe, auch Erlebniſſe von Sünde und Gnade haben und doch 
nichts wiſſen von jenem Griff Gottes, der uns mitſamt unſeren Er⸗ 
lebniſſen ſtillſtellt und uns zur Furcht, zur Buße und zum Gehorſam bringt. 

Evangelium weder Lehre noch Erlebnis! Nun ſehe ich die Frage auf euren 
Lippen: Worauf kommt es denn eigentlich an? Antwort: Es 
kommt vor allem darauf an, daß dieſe Frage in uns nicht zur Ruhe kommt, 
ſondern wirklich brennend wird. Das kann ſich natürlich kein Menſch geben, 
Bleibt ſie brennend in uns, ſo geſchieht das durch Gottes Gnade, ſo ſtehen wir 
ſchon mitten drin in dem großen Erwachen für die Wirklichkeit Gottes und 
feines Evangeliums. Lediglich unter der Vorausſetzung, daß wir wirklich 
beginnen zu fragen (Aber wer beginnt hier nicht? Und wer hört hier nicht 
immer wieder auf?), fe noch das Folgende geſagt. Es kommt darauf an, daß 
wir zunächſt einmal dem wirklichen Leben ganz ernſt ins Geſicht 
ſehen, dem Leben, ſo wie es ſich rings um uns herum ausbreitet. Laßt uns 
ernſt nehmen die Natur. Das heißt aber nicht, ſie im Sinne der Wander⸗ 
vogelromantik nehmen. Nein, die Natur ernſt nehmen heißt, ſie erkennen in 
ihrer Rätſelhaftigkeit. Sie erkennen in ihrer Schönheit und in ihrem 
Frieden, aber auch in ihrer Angſt und Gefangenſchaft. Kann es uns denn ver⸗ 
borgen bleiben, daß ſie ſo voll Leid und Qual iſt, ſo voll heimlicher Sehn⸗ 
ſucht nach Erlöſung? Wer hat die Natur tiefer erkannt als der Apoſtel Paulus, 
der „mit feinen ſcharfen apoſtoliſchen Augen“ Cuther) in fie hineinſchaute und 
dann ſprach von dem „ängſtlichen Harren der Kreatur, die da wartet auf die 
Offenbarung der Kinder Gottes?“ — Aber das wirkliche Leben ernſt nehmen 
heißt auch Geſchichte und Gegenwart ſeines Volkes ernſt nehmen, 
es kennen lernen in ſeinem titaniſchen Willen, mit dem es ſich eine Kultur 
ſchafft, und in ſeinem endloſen Leiden, das es ſich ſelber immer wieder be⸗ 
reitet — um dann immer dringender zu fragen: Was iſt das eigentlich alles? 
Was ſoll das eigentlich alles? Iſt das nicht ziel⸗ und ſinnlos im letzten 
Grundes Ein ewiges Gehen im Kreiſe herum? Iſt es nicht dies, was unſerem 
Volke fehlt? Es weiß nichts von der wirklichen Geſchichte, von dem, 
was allein Geſchichte zu heißen verdient, von dem Geſchehen zwiſchen Gott 
und menſch? Und das, obwohl einer, der wahrlich der Unſerige war, viel⸗ 
leicht mehr als irgendein anderer davon gewußt hat, Martin Luther? — Und 
das wirkliche Leben ernſt nehmen heißt weiter, das ſoziale Leben ernſt 
nehmen. Es zunächſt einmal einfach kennenlernen. Kennenlernen, das heißt 
aber, es möglichſt nicht durch eine Parteibrille ſchauen, fe fie nun bürger⸗ 
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licher oder ſozialiſtiſcher Farbe, ſondern es ohne Brille in einer tiefen menſch⸗ 
lichen Tragik ſehen, ſo wie es etwa Käthe Kollwitz geſchaut hat. Da, wo es 
uns umgibt, auf unſerer Arbeitsſtätte, in unſerer Gemeinde, in unſerer Stadt. 
Und dann ſich bewegen laſſen von dieſer ungeheuren, bitteren Not. Und dann 
verſtehen vor allem den proletariſchen Bruder, ſtatt über ihn zu ſchimpfen von 
einem kirchlichen oder bürgerlichen Standpunkt aus, ihn verſtehen auch in ſeiner 
Brutalität und Roheit, in feinem offenen und heimlichen Schrei nach Ges 
rechtigkeit gegenüber einer Geſellſchaft, die nichts mehr von Gott weiß. — 
Ernſt nehmen laßt uns vor allem uns felber. Die Jugend des Hohen 
Meißner war mit ihrem Bekenntnis wirklich auf dem allerbeſten Wege. Ihre 
radikale Ablehnung jeder Autorität, die nicht wirkliche Autorität iſt (auch die 
Ablehnung der Kirchel), war gut. Warum mußte fie alsbald in allerhand 
Aktionen auseinanderfahren? Warum blieb ſie nicht bei der Stange? Man 
mache doch wirklich Ernſt damit, aus eigener Beſtimmung, vor eigener Ver⸗ 
antwortung, mit innerer Wahrhaftigkeit ſein Leben zu geſtalten, und man wird 
merken, daß man damit auf ein Kiff losſteuert, an dem man nur zerſchellen 
kann. Man verſuche es doch einmal wirklich, ſein eigenes Leben als eine Ein⸗ 
heit von hier aus zu leben, ſo daß „Wort und Lied und Blick und Schritt zu⸗ 
ſammenſchlagen“, und man wird mit unerbittlicher Folgerichtigkeit bei der 
qualvollen Frage des Paulus angelangt ſein: Ich elender Menſch, wer wird 
mich erlöſen von dem Leibe dieſes Todes? — Je ernſthafter wir dem wirklichen 
Leben, da wo wir ſtehen in unſerem Beruf, in unſerer Familie, in unſerem 
Bundesleben uſw., mit tiefſter perſönlicher Verantwortung, im unbedingten 
Gehorſam gegen den Willen Gottes, den wir erkennen, auf den Grund gehen, 
deſto ſicherer [ó ft ſich das ganze Leben auf in eine einzige brennende 
§rage, auf die wir keine Antwort wiſſen. 

Wir können uns keine Antwort geben, aber Gott kann uns eine Antwort 
geben. Oder ſagen wir es doch genauer: Er hat fie uns gegeben im Evan⸗ 
gelium. Von hier aus bekommen wir nun erſt einen Zugang zum Evan⸗ 
gelium, zur Bibel. Aber mit der Bibel iſt es nun eine ganz ſeltſame Sache. 
Man kann wirklich nicht ſagen, daß die Antwort der Bibel auf die Frage des 
Menſchen leicht einzuſehen und leicht zu haben wäre. Selbſt dann, wenn wir 
wirklich ernſtlich ſuchen, werden wir vielleicht manchmal in die Verſuchung 
kommen, das Buch ärgerlich in die Ecke zu werfen und es mit einer leichteren 
und verſtändlicheren Lektüre zu probieren. Woran liegt das? Liegt es daran, 
daß wir die Sprache Luthers heute nicht mehr ſo ohne weiteres verſtehen? 
Liegt es an den Wundergeſchichten, über die der „moderne Menſch“ ja längſt 
zur Tagesordnung übergehen zu können meint, wenn er nur ein wenig „auf⸗ 
geklärt“ iſt? Liegt es daran, daß die bibliſchen Schriften, was ja gar nicht zu 
bezweifeln ift, auf einem Kulturboden entſtanden find, der alles das noch gar 
nicht aufzuweiſen hat, was wir heute als Errungenſchaften der Kultur laut zu 
preifen pflegen? Gewiß, das kommt alles wohl auch in Betracht. Aber das 
Entſcheidende iſt doch dies nicht. Das Entſcheidende iſt dies, daß der 
menſch, ſobald er nur ein wenig merkt, was in der Bibel eigentlich los iſt, 
erkennt, daß er da in eine Tiefe hineingeführt wird, in der er mit allen ſeinen 
bisherigen Fragen nur verſtummen kann. Was heißt denn Jünger Jeſu ſein? 
Wohin werden wir denn da geführt, wenn wir mit ihm gehen? Geht denn 
dieſer Weg nicht in die Finſternis hinein, in ein rätſelvolles Leiden, in ein 
furchtbares Sterben? Steht denn nicht am Ende des Lebens weges Jeſu das 
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Kreuz? Wer geht denn da gern und freudig mit? Wer ruft denn da nicht 
mit Petrus aus: Herr, das widerfahre dir nur nicht? Wer gleicht denn da 
nicht dem reichen Jüngling, der umkehrte, weil er viele Güter hatte. Wer 
bringt es denn fertig, treuer zu ſein als Jeſu nächſte Jünger und auch nur eine 
Stunde mit ihm zu wachen? Dieſer ganze Weg iſt doch einfach unheimlich. 
Und gerade darum hat der Menſch eine wahrlich nur zu begreifliche Scheu 
vor der Bibel. Er fühlt, daß es hier ums Ganze geht, um die Preisgabe jedes 
„Standpunktes“, um die bedingungsloſe Hingabe des Lebens. Und dagegen 
wehrt ſich der Menſch bis aufs Aeußerſte. — Es kann aber ja fein, daß wir von einer 
unſichtbaren Hand auf den Weg Jeſu gezogen werden. Es kann ſein, daß das Be⸗ 
kenntnis Terſteegens, von dem wir geſtern ſangen, unſer Bekenntnis wird: Wir 
kennen ja den Treuen, der uns gerufen hat. Es kann ſein, daß wir merken: Es iſt 
unmöglich, an dem Kreuz vorüberzugehen. Wenn wir dann dort wirklich 
ſtehen, ganz in der Nähe des Schächers, der ausrief: „Herr, gedenke an mich, 
wenn du in dein Reich kommſt!“ — dann beginnen wir das Kreuz zu ver⸗ 
ſtehen. Dann, aber auch nur dann wird es fein, daß die Auferſtehung 
Jeſu aufhört, uns eine fremde, unverſtandene Lehre zu ſein, weil ſie einzieht 
in unſeren Glauben, wie ſie einzog in den Glauben der Maria Magdalena, 
als er ſelber zu ihr geſprochen hatte. Da fallen die Ketten der Todes⸗ 
gewalt von uns ab, da werden uns die Augen geöffnet für die Wirklichkeit 
der Königsherrſchaft Chriſti. Dann werden wir die Bibel, das Evangelium 
begreifen, wenn Chriſtus ſelber aus der Verborgenheit des Apoſtel⸗ und 
Prophetenwortes heraustritt und ſich uns bezeugt als der Gekreuzigte 
und Auferſtandene, ſo daß jeder Widerſpruch ſinnlos wäre. 

Wiſſen wir nun, was es heißt, an der Schwelle des Evangeliums ſtehen? 
Wahrlich, wir werden niemand ermahnen, dieſe Schwelle zu überſchreiten. Das 
ſoll nur der tun, der es tun muß. Wir fagen nur: Für die weitere Entwick⸗ 
lung unſeres Bundes hängt alles davon ab, ob ſich in der nächſten Zeit 
Menſchen in ihm finden, die die Heilige Schrift mit Begier in die Hand 
nehmen. Unermeßlich haben ſie da zu lernen, ehe ſie die Fülle des Lebens, der 
Wahrheit, der Gerechtigkeit, der Liebe auch nur von ferne ahnen können. Wird 
es ſolche Menſchen geben? Oder werden wir an der Schwelle bleiben? Das 
iſt die Schickſalsfrage unſeres Bundes. Ich ſchließe mit einem Worte 
von R. Schlunk, das die Lage der heutigen Jugend ſcharf kennzeichnet: 
Saft die geſamte Jugendbewegung hat das Charakteriſt ikum, daß fie von dem 
neuen Offenbarungsſtoff tief innerlich berührt ift, aber auf der Schwelle des 
neuen Glaubensreiches ſtehen bleibt, um nach rückwärts kritiſch zu ſichten, nach 
vorwärts begeiſtert zu preiſen, ohne doch die Schwelle zu überſchreiten und 
entſchloſſen in das Glaubensland einzuziehen. So ſteht ſie dauernd auf der 
Schwelle der hiſtoriſchen Kirche, weiß nicht, ob ſie den Fuß zurückziehen oder 
vorwärts ſetzen ſoll. Sie verlegt damit ihren ganzen Wahrheitsdrang auf 
das Gebiet der Entſcheidungsloſigkeit. Der derbe Segen, den Jakob ſeinem 
Sohne Iſaſchar gab, möge ihr die Gefahr dieſes Zwifchenzuftandes als Mene⸗ 
tekel an die Wand malen: „Iſaſchar, der grobknochige Eſel, wird ſich lagern 
zwiſchen den Grenzen, und da er ſah, daß die Ruhe gut und das Land luſtig 
ſei, hat er feine Schultern geneigt und ift ein zinsbarer Knecht geworden.“ 
(I. Moſe 49, 14—15.) Aber das letzte Wort ſei doch nicht dies, ſondern die 
Mahnung des Paulus: Ihr ſeid teuer erkauft, werdet nicht der Menſchen 
Knechte. - 
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Aus Deutſchlands jüngfter Vergangenheit. 
Walther Claſſen. 
5. Stück: Die Deutſchen unter ſich. 
Ein Tiſchler Pork aus Hannover hat einmal den Gedanken verfolgt, von 
allen parteien unabhängige Gewerkſchaften zu gründen. Als er 1875 ſtarb, 
zerfiel wieder, was er zu gründen begonnen hatte. Die Hirſch⸗Dunckerſchen 
Gewerkſchaften umfaßten nur eine Elite der Arbeiterſchaft. Das Sozialiſten⸗ 
geſetz der achtziger Jahre zertrümmerte faſt alle deut ſchen Arbeitergewerk⸗ 
ſchaften. Juriſtiſch war das kaum zu rechtfertigen. Das Geſetz ging gegen 
Sozialiſten, aber für lange Zeit war es fo, daß jedes eigene Leben, darunter 
ſelbſt Kranken⸗ und Unterſtützungskaſſen, zu zerſchlagen für löblich galt. 

Als die Sündflut des Sozialiſtengeſetzes verlaufen war, da regte ſich auch 
alsbald wieder der Wille zu gemeinſamem Handeln. Nun wurden die neuen 
Gewerkſchaften völlig ſozialdemokratiſch. 

Unter dem ſozialdemokratiſchen Reichstagsabgeordneten Leg ien entſtand 
1891 der Gewerkſchaftskongreß. Legien war ein Drechſler aus Thorn, 1807 
geboren; er hatte die Bürgerſchule beſucht und in manchen deutſchen Städten 
gearbeitet, eine ſcharfkantige Natur, zuweilen von perſönlichen Vorurteilen 
abhängig; aber er war ein Führer und erzog Schüler. Neben ihm muß 
Ignaz Auer genannt werden, der Treue und Unermüdliche. Er war 1840 
geboren, ein Sattlergefelle aus Nordbayern. Die Maſſen haben ihn wie einen 
Vater verehrt und feinem Begräbnis folgten Tauſende. 

Die neuen Gewerkſchaften wuchſen ſchnell und überflügelten nach 1½ Jahr⸗ 
zehnten die ſoviel älteren engliſchen. Es zeigte ſich, daß der Deutſche ſeine 
nächſte Angelegenheit ſehr wohl ſelbſt in die Hand zu nehmen vermag, auch 
zeigten die Arbeiter ihren Führern Treue. 

Die Berufe organiſierten ſich über ganz Deutſchland, angeſammelte Kaſſen⸗ 
beſtände, Beobachtung der Geſchäftslage, langſam herangeſchulte Führerſchaft 
ermöglichten es den Arbeitern, als wirklich gleichberechtigt mit den Arbeit⸗ 
gebern zu verhandeln. Segensreich war auch die Arbeitsloſenunterſtützung 
der Gewerkſchaften. Wie gut, wenn der junge Geſelle, der in ſchlechten Zeiten 
zuerſt entlaſſen wurde, während der drückenden Wochen doch der Wahl über⸗ 
hoben war, entweder wieder Vater oder Mutter zur Laſt zu fallen oder auf 
die Landſtraße hinaus zu gehen. 

Legien wollte eigenes Leben der Gewerkſchaften. Sie ſollten nicht einfach 
Provinz der Partei ſein: „Die Gewerkſchaften ſind ein ſouveränes Volk und 
bedürfen keinen Rat noch Bevormundung von anderer Seite.“ 

Neben dieſen Deutſchland umfaſſenden Gewerkſchaften lebten auch noch die 
Lokalorganiſierten (Syndikaliſten), fanatiſch⸗orthodore Anhänger der Lehre von 
Karl Marx. Dieſe glaubten, das Volkselend muß unaufhaltſam weiterwachſen. 
Ja, ſie warteten mit der Wonne grauſamer Genugtuung darauf! Endlich 
kommt die Stunde, wo das Syſtem der Ausbeutung zuſammenbricht und der 
zuſammengehaltene Wille der Arbeiter fi der Produktions werkzeuge, der 
Sabriten und der Staatsgewalt bemächtigt. 

Der Erbe dieſer Lokalorganiſationen find die Rommuniſten, die Gläubiger 
der Moskauer Internationale. f 

Indeſſen, um 1900 gehörte der ſtärkſte Teil der Arbeiter den Gewerkſchaften 
Legiens und Auers an. Durch Tarifverträge über ganze Induſtrien ſchufen fie 
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für Perioden von Jahren wirtſchaftlichen Frieden und wurden felber ein 
Teil des aufblühenden Deutſchlands. £ 

Wir ſchauen in eine Dreizimmerwohnung jener Tage. Klein und eng 
war ja die Wohnung durch die Wohnungsſpekulation in den Städten, aber 
nach der Strenge der baupolizeilichen Vorſchriften hatte ſie wenigſtens Luft 
und Licht: Ein Vater, der ein genauer Arbeiter iſt, aber auch ebenſo gewiſſen⸗ 
haft die ſozialdemokratiſche Preſſe lieſt, vier bis fünf heranwachſende Kinder, 
ſtramm erzogen, einige verdienen ſchon mit, wenn es auch nur die drei Mark 
ſind, die wöchentlich der Lehrling nach Hauſe bringt! Eine Hausfrau, die 
altmodiſch, genau, ſauber, praktiſch wirtſchaftet, vielleicht ſogar heimlich im 
Kirchengeſangbuch lieſt! In dieſem Punkt iſt der Vater tolerant. 

Hier war doch Lebenswille und Jukunftsglaube. Ueber ſolchem praktiſchen 
Sort ſchritt und über den Aufgaben im Reichstag, wo 60 bis so Abgeordnete 
mehr tun mußten als nur Staat und Geſellſchaft verneinen, entſtand der 
Keviſionismusſtreit in der Sozialdemokratiſchen Partei. Er war heftig, ſprengte 
aber doch nicht die Gemeinſchaft. Der prächtige Baper von Vollmer, 
1870 baperiſcher Offizier, praktiſch und ſachlich, und der als Redner hin⸗ 
reißende Bebel blieben doch bei allem Streit perſönliche Freunde. Stark 
wurde die Partei erregt, als Dr. Bernſtein in den inhaltsreichen ſozialiſtiſchen 
Monatsheften mit klugen Mitarbeitern die neue Auffaſſung begründete. Die 
Sozialiſten müſſen Schritt für Schritt hineindringen in die Welt des Kapi⸗ 
talismus und friedlich in ihr ſchließlich die Macht gewinnen. 

Neben den Gewerkſchaften bauten die Sozialdemokraten ihre Konſumver⸗ 
eine aus. Es gab ſolche ſchon ſeit den fünfziger Jahren, aber ſeit der Wende 
des Jahrhunderts wurden dieſe ſchnell von den neuen Konfumvereinen übers 
flügelt. Der Hamburger Zigarrenfortierer von Elm, 1857 geboren, hatte 
die Bürgerſchule in Wandsbeck beſucht, in Amerika gearbeitet. Seine Grün⸗ 
dung, die Hamburger „Produktion“, ſprach das Jiel aus, Beſitzer von Pro⸗ 
dukt ionswerkzeugen zu werden, aber nicht als produktive Genoſſenſchaft, die 
ſofort das unſichere Geſchäft auf dem offenen Markt wagt; ſondern erſt bildete 
ſich die Ronſumentengenoſſenſchaft. Aus ihren Spareinlagen wurde Kapital 
gewonnen, durch das nun Bäckereien, Schlächtereien, Druckereien uſw. für 
den Bedarf der beſtimmt umgrenzten RKundſchaft, nämlich der Mitglieder, 
beſchafft wurden. Vor allen Dingen wurden Häuſer gebaut. Wirklich den 
Bedürfniſſen der Arbeiterfamilien genügende mehrſtöckige Häuſer ſind in 
unſeren großen Quartieren ganz ſelten von Privaten gebaut worden, die un⸗ 
geheure Maſſe der von der Privatſpekulation geſchaffenen Häuſer ſind unzu⸗ 
reichend und vor allem unpraktiſch, und die wirklich brauchbaren Arbeiter⸗ 
wohnungen entſtanden durch Baugenoſſenſchaften und Konſumvereine. 

Neben den ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften wuchſen auch die chriſtlichen. 
Namentlich unter den katholiſchen Bergarbeitern in Weſtfalen und Rheinland 
unter Auguſt Ruft und dann unter dem weitblickenden Politiker Steger⸗ 
wald, hingegen blieben die evangeliſchen Arbeitervereine Dr. Max Webers 
doch nur kleine Elitetrupps; namentlich im Gebiet des lutheriſchen Nordens 
war für ſie kaum das beſcheidenſte Leben möglich. Die Norddeutſchen erſcheinen 
in dieſer Epoche als Menſchen eines zerſetzenden Kadikalismus. 

Nirgends wurde ſo wie hier von der Sozialdemokratie der Hochmut und 
die Gottesverachtung aufgeſogen, wie ſie die platte, in Wahrheit ſehr natur⸗ 
fremde Freigeiſterei im Namen der modernen Natur wiſſenſchaft predigte und 
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das Gemüt der Menfchen verwüſtete und vergiftete. „So baute die Sozial⸗ 
demokratie in den Sumpf“, wie der alte Wenzel Holek mir in ernſter Stunde 
einmal ſagte. 

Da hieß es: Die Natur iſt das Produkt aus dem Spiel der Kräfte, es gibt 
keinen Gott, die Welt beſteht ja nur aus Grauſamkeit und Ungerechtigkeit. Zu 
dieſer großſtädtiſchen, techniſchen, gedankenloſen Betrachtung der Natur geſeilte 
ſich die flache Predigt Rouſſeaus: Der Menſch iſt gut, an allem Böſen 
find der Staat, die Geſellſchaft und neuerdings die Kapitaliſten ſchuld und 
alle die, die notwendig, ohne es klar zu wiſſen, der Aufxechterhaltung des 
kapitaliſtiſchen Staates dienen. 

So ſchnurrte dieſe Lehre aus dem Munde ihrer Bekenner. Nur ganz ſelten 
wagte ſich einmal die Frage hervor: woher ſoll denn nun für uns ſelbſt Ver⸗ 
antwortungsgefühl und Pflichttreue wachſen, der doch die Gewerkſchaften ſo 
gut wie jede Organiſation bedürfen? 

Dieſe Deklamationen wurden freilich nicht mitgemacht von den Verbänden 
derer, die ſich noch zur bürgerlichen Geſellſchaft zählten, den Handlungs⸗ 
gehilfen. Ihr älterer Verband, der Commisverein, formte ſich auch zur Ge⸗ 
werkſchaft, und der Deut ſchnationale Handlungsgehilfen⸗ Verband war von 
vornherein Gewerkſchaft von zielbewußter Kraft. 

Alle dieſe Organiſationen und Bewegungen zeigen die Stärke deutſchen 
Volkstums um die Wende des Jahrhunderts. Wie traurig, daß die proteſtan⸗ 
tiſche Kirche doch im ganzen verſtändnislos daneben ſtand und in der großen 
Volkserziehung verſagte. Auch hier wirkte der norddeutſche Radikalismus er⸗ 
tötend. Im ſchroffen Selbſtbewußtſein drängten die Machthabenden in der 
Kirche alle Regungen wirklich ſozialen Gefühls, namentlich in der jüngeren 
Pfarrerſchaft, zurück, und auch gerade die Theologie wurde eingeengt und 
möglichſt von den Pfarrämtern ferngehalten, die das ſeeliſche Rüſtzeug gab, 
um mit den ungeheuren Problemen der Zeit zu ringen. Daß eine von Not um⸗ 
tobte Volkskirche, die Siebenbürgiſche, von der geſchmähten, kritiſch⸗wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Theologie ſeit Jahrzehnten lebte, wurde überſehen. Daß Theologen 
wie Julius Holzmann, Harnack, Lipſius, Kitſchel gerade zu den tiefſten 
Quellen des Gotteserlebens als einer großen Wirklichkeit hinſtrebten, wurde 
mißverſtanden. In ſtolzem Altershochmut erſtarrte die proteſtantiſche Kirche. 
Tauſende von Religionsſtunden wurden vorſchriftsmäßig gegeben, auch ins 
ſpiziert und gut befunden — aber das Volk wurde immer gottesärmer. Die 
Plattheiten von Haeckel, David Strauß, die Albernheiten des Bremer Kalt⸗ 
hoffs, der mit ſehr dürftiger Geſchichtsbildung ein phantaſtiſches Bild vom 
Urſprung des Chriſtentums konftruierte, all das verbreitete ſich in billigen 
Schriften. Aber auch der alte und neuauffriſierte Aberglaube wucherte in den 
großen Stadtquartieren. 

Wie anders die katholiſche Kirche, hier, wo ein Kolping geweſen und ein 
Biſchof Kettler gemahnt hatte, wurde die Seelennot des Großſtadtvolkes ges 
ſehen, hier wurde nicht verdammt, ſondern gehandelt. Da ſchuf der vorurteils⸗ 
freie, prächtige Dr. Sonnenſchein in München⸗Gladbach eine Ausbildung 
junger Akademiker zum ſozialen Dienſt, und dabei lernten die katholiſchen 
pädagogen von den Proteſtanten, ſo von dem Hamburger Pfarrer und Jugend⸗ 
führer Clemens Schultz — übrigens auch ein Sohn der geſchmähten kritiſchen 
Theologie! Was die Katholiken von den Proteſtanten übernahmen, läßt ſich 
etwa dahin ausſprechen: Wirkte die katholiſche Kirche zur Seelenbildung und 
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Sührung bis dahin nur durch typifche Mittel, und zwar bis zu einem ges 
wiſſen Grade mit großem Erfolg, nämlich durch Kultus, Gebet, Beichtſtuhl, 
Volksfeſte und durch die Anwendung großer Autorität im Beichtſtuhl, ſo lernt ſie 
nun auch perſönliche und individuelle Behandlung der Seelen, ſo daß die be⸗ 
ſondere gottgeformte Art in jedem beachtet wird. Auch der katholiſche Theo⸗ 
loge begann ſchärfer zu ſehen, wie jeder in ſeiner Weiſe nach ſeiner Natur die 
Wiedervereinigung mit dem heiligen Quell des Lebens gewinnen muß. 

Die deutſchen Katholiken, indem ſie überhaupt aus den Tiefen deutſchen 
Volkstums ſchöpften, begannen eine neue und ſtarke Entwicklung, zuweilen 
führten ſie glücklicher und erfolgreicher aus, was als Bahnbrecher zuerſt 
Proteſtanten verſuchten, und es war eine große Schuld der proteſtantiſchen 
Kirche, daß fie ihre Beſten verſchmähte oder doch nicht auf den rechten Platz 
zu ſtellen wußte. 

Adolf Stöcker machte als Diviſionspfarrer in Lothringen tiefen Ein⸗ 
druck auf Kaiſer Wilhelm I. und wurde als Hofprediger nach Berlin berufen. 
Er ging aber nicht auf im Hofleben, er ſah in Berlin die Wirklichkeit rings um 
das kaiſerliche Schloß, ſah das Volk, ſeine Wohnungen, ſeine Arbeit, ſeine 
Not und Sünde, er half mit allen Mitteln der inneren Miſſion, mit den 
Kräften der Barmherzigkeit; aber er erkannte, daß das allein zu wenig ſei. 
Durch den chriſtlich⸗ſozialen Kongreß ſuchte er das Gewiſſen Deutſchlands zu 
wecken, er ſah: Hier muß mit großen Mitteln Wohnungs⸗, Arbeitsform, 
Lebensgrundlage gewandelt werden. Durch und durch konſervativ konnte er 
fruchtbare politiſche Taten nur von königstreuen Männern getan denken. Er 
plante, der konſervativen Partei in der induſtriellen Bevölkerung eine er⸗ 
weiterte Grundlage zu ſchaffen. Die Partei mußte dann demokratiſch und 
konſervativ zugleich fein. Die alten Konfervativen verſtanden das nicht und 
ließen den die Gewiſſen erſchütternden Hofprediger fallen. Er hatte eine Zeit: 
lang eine Parteigruppe um ſich aus dem kleinen noch halb ſelbſtändigen Mittel⸗ 
ſtand. Dieſe Gruppe wurde antiſemitiſch, indem man in den Banken und 
deren Meiſtern den Grund aller wirtſchaftlichen Schmerzen ſah. 

In die Maſſen, die er mit treuem Herzen ſuchte, vermochte Stöcker doch 
nicht einzudringen, wenn er auch als gewaltiger Redner in vollen, heißen Sälen 
bei flackerndem Gaslicht vor den lauſchenden Menſchen geſtanden iſt. Das 
heutige Volk iſt nicht mehr das, welches Antonius in Shakeſpeares Cäſar durch 
den Sturm feiner Rede nach feinem Willen lenkt. Heutiges Stadtvolk iſt 
parteipolitiſch geformt, feine Herzen werden täglich von Leitartikelſchreibern der 
großen Volksblätter geſtimmt, auch ein Erzengel an Beredſamkeit, wenn er 
nicht die gewohnte Melodie bläſt, findet hier keinen Gegenklang. 

Stöcker vermochte auch das Keligiöſe nicht neu zu geſtalten, er wollte das 
Notwendige: Schuldgefühl, das ſich vor Chriſtus beugt. Aber dieſe Menſchen 
leben im Maſſengefühl und ſind durch die Freigeiſterei von der Menſchengüte 
und ihrer eigenen Güte überzeugt und ſuchen mit Rouſſeau alle Schuld in der 
Geſellſchaft. Darum ahnen ſie Schuld erſt dann, wenn du ihnen zeigſt, wie ſie 
ſelbſt als Glieder der Geſellſchaft die allgemeine Schuld täglich ſelber mit⸗ 
erleben. Aber dieſe Zuſammenhänge zu ſehen, dazu war die ältere, norddeutſche 
konſervative Theologie zu individualiſtiſch. 

Ein anderer, der ſein Schüler war, ſuchte andere Wege zu geben. Sried- 
rich Naumann, diefer Enkel alter ſächſiſcher Gelehrten⸗ und Theologen⸗ 
geſchlechter, gründete mit dem Landwirt Robbe, dem Volkswirtſchaftler der 
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Berliner Univerfität Wagner und vielen anderen den evangeliſch⸗nationalen 
Kongreß, der in vielen Akademikern Deutſchlands das ſozial⸗ethiſche Bewußt⸗ 
ſein wecken ſollte. Wenn Naumann mit ſeiner hellen Stimme ſprach, wenn 
der ſchwere, breitſchulterige Mann langſam jeden Satz kunſtvoll formte, pla⸗ 
ſtiſche, farbige Bilder der Phantaſie ſeiner Hörer vorzauberte, dann lauſchten 
alle mit Genuß. Aber war er nicht vielleicht zu weich? Nicht hart genug, 
um als Staatsmann die Welt zu formen? 

Als Pfarrer der inneren Miſſion in Frankfurt a. M. erkannte er, daß man 
die wirtſchaftlichen Zuſammenhänge erkennen, beherrſchen und wandeln muß, 
wenn man helfen will; ſo wurde er Politiker. Von Schöneberg bei Berlin aus 
begann er durch die Zeitſchrift „Hilfe“ den zähen Kampf, um unabhängig von 
den Ronſervativen die neue Nationalſoziale Partei zu gründen. Er war ein 
großer Lerner; ſtaunenswert, wie er die Juſammenhänge der neuen deutſchen 
Wirtſchaft zu ſchauen und darzuſtellen vermochte. Seine große Hoffnung war 
das preuß iſch⸗deutſche Kaiſertum. Es ſollte ſich zum deutſchen Volkskaiſer⸗ 
tum entwickeln, getragen vom Vertrauen, dem Willen des ganzen Volkes. 
Wilhelm II. hat das gefühlsmäßig auch gewollt, aber er ſah eine wichtige 
Aufgabe nicht, die Naumann geſehen hat: Die Geſellſchaftsſtruktur des deut⸗ 
ſchen Weſtens und Oſtens muß ausgeglichen werden; eine Ariſtokratie aus der 
ganzen Nation, nicht nur aus Offizieren und Korpsſtudenten muß heran⸗ 
gebildet werden. Es genügt nicht die gelegentliche Heranziehung eines Ballin 
oder eines Rathenau, der die elektriſche Induſtrie organiſierte, oder eines Dern⸗ 
burg, der bei aller Tüchtigkeit als Staatsſekretär der Kolonien ſich doch nicht 
im Konzert der alten Geheimräte und Exzellenzen behaupten konnte. Nau⸗ 
mann wußte, daß fruchtbare politiſche Aktivität der Nation nur durch Führer 
aus neuen und alten Berufsſtänden kommen könne. Politik eines Weltvolkes 
kann nicht von Führern gemacht werden, die, damit ſie handeln dürfen, erſt mit 
dem Geiſte der öſtlichen preußiſchen Herrenſchicht getauft werden müſſen, ſo 
reſpektabel, tüchtig und tapfer jene Herrenſchicht auch iſt. 

Aber Naumann war nicht ſo zähe wie etwa der amerikaniſche Sklaven⸗ 
bekämpfer Garriſon oder der engliſche §reihändler Richard Olden. Naumann 
gab die Parteigründung gegen die Sozialdemokratie auf, er vereinigte ſeine 
Anhängerſchaft mit den Freiſinnigen, hoffend, ſo die große Partei des neuen 
Deutſchlands zu ſchaffen. Man kann nicht ſagen, daß ihm das eigentlich ge⸗ 
lungen wäre. Von Naumanns Freunden gingen damals der feurige Mauren⸗ 
brecher und der Kandidat Göhre, der treue Arbeiterfreund, zu den Sozial⸗ 
demokraten. Dieſer war es ja geweſen, der mit ſeinem Buche „Drei Monate 
als Fabrikarbeiter“ zuerſt für viele den Vorhang vor jener ganz anderen Welt 
des Induſtrieproletariats gehoben hatte. Ganz ſelbſtändig ging ſeinen Weg 
Adolf Damaſchke, der als ein Prophet erſcheint, für Jahrzehnte das 
deutſche Volk daran mahnt: „Nur das Volk wird im engen Europa weiter⸗ 
leben und Kulturträger bleiben, welches den Boden den Händen der Privat» 
ſelbſtſucht entreißt und ſeinen künftigen Kindern die Möglichkeit des Lebens 
ſchafft.“ In dieſem Buche iſt vieles im Geiſte von Damaſchke geſehen worden, 

Wäre Naumann nicht beſſer den Weg des religiöſen Propheten gegangen, 
wie Carlyle unter den Engländern? War er nicht ſelbſt ſchon zu ſehr von 
Marr überwältigt, indem er doch die wirtſchaftlichen Mächte über ſchätzte und 
dem gottergriffenen ſittlichen Willen zu wenig zutraute, indem ihm ſelber, der 
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nicht durch die Schule der kritiſchen Theologie gegangen war, Sicherheit und 
Klarheit darüber verloren ging, wie der Menſch im Getriebe dieſer kompli⸗ 
zierten techniſchen Welt dennoch Schuld, Reue und die unzweifelhafte §üh⸗ 
rung des perſönlichen Gottes erleben muß? 


Ausſprach: 
Von einer Freizeit. 


Wir, ein junges Pfarrersehepaar aus einer Großſtadt, verlebten Ende Juni — Anfang 
Juli in einem BDJ.-Landheim mit ſechs Mädchen unſeres Bundes eine achttägige 
Freizeit. Zwei von den Mädchen find Töchter kleiner Beamten, die anderen vier find 
Arbeiterkinder. Zwei von ihnen beſuchen noch die Mittelſchule, die anderen gingen bie 
zu ihrer Konfirmation Oſtern 1924 in die Volksſchule. : 

Es waren ſehr nette Mädchen. Ihr ftets freundliches Weſen mußte uns das Herz 
warm machen und ließ ſie uns noch lieber gewinnen. Sie waren untereinander immer 
einig und zankten ſich nie. Dem Küchen⸗ und Stubendienft gaben fie fi mit Eifer 
und Tüchtigkeit hin; es war uns oft, als betreuten uns Heinzelmännchen. Schwierig⸗ 
keiten erwuchſen überall da, wo ihnen von uns Neues geboten wurde. Morgens, nach 
dem Waſchen an dem unter Bäumen verborgen fließenden Bach, wurden auf einer 
Wieſe Sreiübungen gemacht — Atemübungen und andere. In Ergänzung hierzu nahm 
ich mit ihnen das Kapitel „Unſer Körper“ aus Marie Cauers „Lebenskunde“ durch und 
beſprach dabei eindringlich die Notwendigkeit, ſich feinen Körper einmal am Tage vom 
Kopf bis zu den Füßen zu waſchen. Bie Mädchen ſagten ehrlich, daß fie dies nicht 
täten und empfanden unſere Forderungen hart und gefährlich. Erſt ſpäter machten wir 
uns klar, daß zum Teil die Enge der häuslichen Wohnungen es ihnen unmöglich macht, 
dieſe Gewohnheiten ſich anzueignen. Ihr Widerſtand war paſſiv, aber er war in 
ſtarkem Maße da. Ueberhaupt die Paſſivität! 

Wir fragten uns öfters: Soll man dieſen Mädchen etwas Geiſtiges bieten? Wir 
nahmen morgens mit ihnen ein Kapitel aus Marie Cauers „Lebenskunde“ durch, z. B. 
das über die Kleidung und über die Verwendung der Muße. Ein Widerhall — daß 
man an uns vielleicht eine Frage richtete — erfolgte nie, obwohl die Mädchen uns — 
das glauben wir behaupten zu können — ſehr gern haben. Liegt dieſe Schwierigkeit 
in der Natur der Mädchen? Soll man fie dabei laſſen? Unſere Buben reden wie die 
Spatzen mit uns; das bedeutet in der Arbeit eine große Erleichterung. 

Abends oder nachmittags wurden ihnen Abſchnitte aus „zwei Städte“ von Karl 
Dickens erzählt. Wir verkannten nicht, daß dies eine Verfilmung des Werkes bedeutet, 
ſchon weil ſein feiner Humor, den Mädchen in dieſem Alter noch nicht verſtehen, ganz 
unter den Tiſch fiel. Wir taten es aber um des religiös⸗ſittlichen Inhaltes des Buches 
willen und — um die Geſchichtskenntniſſe der Mädchen zu bereichern. Sagt einmal, 
was für Erfahrungen macht ihr in dieſer Beziehung mit euren Volksſchülern? Unſere 
durchaus nicht dummen Mädchen haben von der großen franzöſiſchen Revolution und 
von sriedrich dem Großen keine Ahnung. Es könnte in dieſem Falle die vielbeliebte 
und ſofort angewandte Ausflucht, die Schuld der Lehrkraft zuzuſchieben, ſtimmen, 
da drei von den vieren in dieſelbe Schule und Klaſſe gingen. Ob aber nicht doch die 
Hauptſchuld das Fehlen jeder häuslichen Anregung trägt? Den von der Schule über⸗ 
mittelten Renntniſſen ſtehen die Kinder daher unintereſſiert gegenüber und vergeffen fie 
ſchnell. Was mag ihnen wohl die Lektüre der „Treue“ bedeuten? Wird für ſie nicht 
eine höhere Schulbildung zur Vorausſetzung gemacht? — — Was aber machen wir 
mit den mangeinden Geſchichtskenntniſſen? Segt nicht vieles, was wir ihnen geiſtig 
bieten wollen, einige Bewanderung in der Geſchichte voraus? Predigten mit dem 
Namen Luther, Zinzendorf — letzteren kannten fie nicht — oder die vielen Erzählungen, 
die nicht in der Gegenwart handeln, oder wenn man ſie ſpäter, nach zwei, drei Jahren, 
in die bildende Kunſt einführen will. Wenn fie einen hiſtoriſchen Namen kennen, 
ſo haben fie doch meiſtens kein lebendiges Bild von dem Menſchen und feiner Zeit. 
Wir laſen mit ihnen „Minna von Barnhelm“. Leſſing war unbekannt, ebenfalls der 
Siebenjährige Krieg und Maria Thereſia; andere Dramen — von Schiller und Goethe 
3. B. — hätten in dieſer Beziehung noch größere Schwierigkeiten geboten. Der 
geſchichtliche Rahmen des Dramas ift ja nicht fo wichtig wie die Menſchen, aber kann 
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man ihm vorübergehen? Sollen wir Geſchichte Geſchichte fein laſſen und 
gar . geſchichuichen Inhalt einer Erzäblung eingehen? Oder ſoll man nicht 
doch den Verſuch machen, ihnen wenigſtens wichtige Feiten aus der deutſchen Geſchichte 
vor Augen führen, damit ſie ſehen, wir ſind ſchon durch unſere Vergangenheit an⸗ 
einandergebunden, wir find ein Volt. Wir beabſichtigen, mit dem Dreißigjährigen Krieg 
zu beginnen, zu erzählen „Guſtar Adolfs Page“ von A. S. Meyer, Abschnitte aus 
Walter Fler „Wallenſteins Antlitz“ und aus dem „Werwolf“ von Löns. Könnt 
ihr aber nicht noch andere hiſtoriſche Erzählungen nennen, die mündlich wiederzugeben 
find? Eins möchten wir auch noch mit unſeren Jungen und Mädchen beſprechen. Saft 
alle ſind Arbeiterkinder, deren Großeltern oder Eltern noch auf dem Lande aufgewachſen 
ſind. Warum kamen ſie in die Stadt? Warum verließen ſie Heimatſcholle und bäuer⸗ 
liche Arbeit? Von Büchern, die für dieſe Erörterung in Frage kommen, kennen wir 
nur das „Barfüßele“ von Auerbach und Heinrich Sohnreys Werke. Könnt ihr uns 
Geſchichten nennen, die ein Bild von der Kultur des vorigen Jahrhunderts geben? 

Die Mädchen wechſelten ſich täglich in der Arbeit ab. Iwer hatten Küchen⸗, zwei 
Stubendienſt und zwei frei. Letztere fanden ihre „Aufgabe“ am ſchwerſten! Sie ſind 
von daheim wohl zu wenig gewohnt, einmal nicht mit zugreifen zu müſſen, faul ſein 
zu dürfen. Sie wußten ſehr ſchwer mit ſich etwas anzufangen; ſpazierengehen, leſen 
oder ſpielen kam ihnen anfangs von ſelbſt nicht in den Sinn. Wir ertappten ſie immer 
wieder dabei, wie ſie in der Küche halfen. Ob es nicht bei höheren Töchtern gerade 
umgekehrt wäre? 

Am letzten Tage baten wir ſie, uns ohne Namensnennung das aufzuſchreiben, was 
ihnen in dieſen ſchönen Tagen am meiſten gefallen hätte, ſie durften auch mehreres 
nennen. Es kam nun heraus: Baden (in einem wundervollen, einſam a Wald⸗ 
teich) viermal. Das Singen am Abend auf der Veranda mit dem Blick auf Wieſe, 
Abhang und Wald zweimal. Je einmal wurde genannt: Das einmalige Zufemmenfein 
mit einem anderen Bund, die Geſchichte von den „zwei Städten“, die Morgenandacht, 
ein kleiner Ausflug, das Rochen und der Nachmittagsſchlaf. 

Jum Schluß noch einige Bemerkungen der Mädchen! Er war am erſten Abend. Wir 
waren vor kurzem ins Heim gekommen und ich ſah verſonnen und dankbar auf das 
zauberhafte Stückchen Erde, in dem wir acht Tage lang leben durften. Auch die 
mädchen waren entzückt, allerdings in ihrer Weiſe. Ihnen hatte es ein kleiner, kurz⸗ 

ſchorener Wieſenfleck angetan. „Frau Pfarrer!“ hieß es begeiſtert, „was für ein 
ſchsner Bleichplatz!“ — Auf den Spaziergängen im Walde konnten wir oft in 
ſeltener Weiſe viel Damwild ſehen, ja beim Aeſen auf den Waldwieſen lange Zeit 
beobachten. Die Mädchen ſahen ſich die Tiere ſtumm und etwas gleichgültig an. „Habt 
Ihr ſchon einmal Rebe oder Hirſche geſehen?“ fragten wir. „Ja,“ war die Antwort, 
„im Foologiſchen Garten.“ 2 M. G. 


Die wirtſchaftlichen Möglichkeiten auf der Weſterburg. 

Im vorigen Heft hat Oberbürgermeiſter Meyer die finanzielle und vertragliche Grund⸗ 
lage für das Weſterburgunternehmen eingehend klargelegt. Heute ſind wir wieder einen 
wichtigen Schritt weiter gekommen, inſofern jetzt mit Sicherheit zu erwarten iſt, daß 
dem Bund die zweite Treppe, die ſogenannte Archivtreppe, zur Benutzung freigegeben wird 
und damit die Räume des Archivbaues ebenfalls nutzbar gemacht werden können. 
Außerdem ſind die von Gerhard Langmaack aufgeſtellten Baupläne, die ſich innerhalb 
des Rahmens von 16000 RM. Aufwendungen halten, geprüft und als finanziell 
tragbar und für die Herſtellung der Rentabilität ausreichend befunden worden, ſo daß 
die Arbeiten, die in dieſen Tagen vergeben werden, im Laufe des Frühjahrs beendet 
werden und der neue Wirtſchaftsbetrieb im Sommer bereits in Gang kommen kann. 
Es muß ausdrücklich geſagt werden, daß die Wirtſchaftlichkeit des Unternehmens 
natürlich nur ſichergeſtellt werden kann, wenn wir lernen, auf wirtſchaftlich untrag⸗ 
bare ſoziale Forderungen oder Ueberforderungen zu verzichten. Damit ift die Kritik 
gemeint, die ſich gegen eine ungleiche Aus geſtaltung der Wohnräume und der Ver⸗ 
pflegung richtet. Die Rentabilität beruht ſogar fraglos auf der Betriebsgliederung, 
die den baulichen Veränderungen als maßgebend zugrunde gelegt iſt. Wir werden alſo 
folgende Betriebe innerhalb des Ganzen haben: 

1. Jugendherberge. Drei Räume im wKrdgefhoß werden als Schlafraum 
für Buben, für Mädel und als Tagesraum mit Feldbetten, Schemeln und Tiſchen ſchlicht 
hergerichtet. Hier gelten die Sätze der Jugendherbergen mit 0,30 Rm. für die unter 
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18 Jahre alten und mit 0,60 RM. für die Aelteren. Dieſer Betrieb wird ſich felber 
tragen können und eventuell einen kleinen Ueberſchuß abwerfen, bei ſtarker Benutzung 
aber auch mehr leiſten können. 

2. Das Heim. ó Schlafſäle mit etwa 50 Betten werden für den Erholungs, 
aufenthalt der Jugend mit größerer Bequemlichkeit hergerichtet. Hier gibt es gute 
Betten. Die Räume ſind alle die großen, hellen Säle des zweiten und dritten Stockes. 
Die Verpflegung wird einfach, aber kräftig ſein. Aufgenommen werden nur Gäſte, 
die Verpflegung beanſpruchen. Der Satz für die volle Penſion wird ſich für den 
Tag auf 1,80 bis 2,50 RM. belaufen, je nach den Anſprüchen auf Bett und Wäſche. 
Nach den angeſtellten Beſichtigungen und Vergleichen mit Sallau und norddeutſchen 
Heimen wird dieſer Betrieb bei normaler Ausnutzung den Burgbetrieb mittragen 
und einen Ueberſchuß abwerfen. 

5. Gaſtbetrieb in Einzelzimmern. Vorgeſehen find einſtweilen 7 Gaſt⸗ 
zimmer mit 13 Betten. Es wird eine gehobene Verpflegung gewährt. Die Zimmer 
liegen in dem ſogenannten Zwifchenftod, der gegen die übrigen Burgräume abgeſchloſſen 
ift oder an den ruhigen Stellen der Burg. Hier ift für weitergehende Anfprüche ges 
ſorgt. Der Preis für das Bett und Verpflegung für den Tag geht nicht über 
3,50 bis 4 RM. hinaus. Dieſer Betrieb ſoll die Rentabilität ſicherſtellen auch für 
Zeiten, in denen die Burg von Jugend nicht belegt iſt und kann bei Vollbelegung in 
den Sommermonaten zu größeren Ueberſchüſſen führen. 

Bei dieſer Aufteilung der in der Burg vorhandenen Möglichkeiten ſind eine Reihe 
von Käumen noch nicht mit berückſichtigt. Die Weberei, die drei der beſten Räume 
bisher ausgefüllt hat, warf im Vorjahr einen kleinen Ueberſchuß ab. Wir glauben nicht, 
daß jetzt ſchon der Augenblick da iſt, die Weberei aufzugeben. Die Aufträge haben ſich 
in den letzten Monaten wieder geſteigert. Wir ſind uns aber darüber klar, daß wir 
einen Webmeiſter oder eine Webmeiſterin einſtellen müſſen, die noch andere Webarten 
einführen als Beiderwand. Erſt wenn die Umſtellung des Geſamtbetriebs erfolgt iſt, 
läßt ſich überſchauen, ob die Weberei, nachdem fie eine längere Srift zur Schaffung des 
Abſatzgebietes und Differenzierung ihrer Methoden gehabt hat, die ihr geſtellte Auf⸗ 
gabe erfüllt, die Burg mit zu tragen und dem Bund darüber hinaus finanziell zu 
dienen. Die Geſichtspunkte für ihren Betrieb werden nicht vom Ideal der perſön⸗ 
lichen Werkgemeinſchaft hergenommen, ſondern von ihrem wirtſchaftlichen Wert. 

Außerdem ſind einige Zimmer unberückſichtigt geblieben, deren Verwendung noch 
nicht feſtſteht, die aber ebenfalls zum Gaſtbetrieb in den Einzelzimmern verwertet wer⸗ 
den können. In die weitere Zukunft verweiſt uns die Tatſache, daß das Schloß noch 
die Ritterſtübchen enthält, deren Wiederherſtellung in dieſem Plan noch nicht vor⸗ 
geſehen iſt, und daß der Speicher die Möglichkeit bietet, mit geringen Aufwendungen 
viele Manſarden zur weiteren Verwendung für den Gaſtbetrieb herzuſtellen. 

Der geſchilderte Ausbau des Betriebs wird es uns möglich machen, jede Tagung auf 
der Burg abzuhalten, und es iſt nicht zu befürchten, daß Verhandlungen wie bisher 
wegen unzureichenden Möglichkeiten ſich zerſchlagen. Die bisher an uns gekommenen 
Anfragen und ebenſo der Vergleich mit Betrieben, die geringere Bequemlichkeiten bieten 
können, berechtigen uns zu der Erwartung, daß bei der Reklame, die in Angriff qez 
nommen wird, eine Belegung der Burg erreicht wird, die ihre wirtſchaftliche Selb⸗ 
ſtändigkeit ſichert und die Hoffnung gibt, Einnahmequellen für andere Aufgaben des 
Bundes zu erſchließen. Die Wirtſchaftlichkeit der Betriebsführung iſt geſichert durch 
Sühlungnabme mit anderen Landheimen von längerer Erfahrung und Ausnutzung 
aller wirtſchaftlichen Vorteile beim Einkauf. Die Leitung der Wirtſchaftsführung liegt 
in Händen, die nach den bisher gemachten Erfahrungen die denkbar größte Gewähr 
bieten, daß die Gäſte, die jetzt die Burg beſuchen, nur empfehlend weiter wirken können. 
Ueber die Ausgeſtaltung der Burg im einzelnen wie über den Gang der Wirtſchaft 
werden von Zeit zu Zeit Berichte gegeben werden. Anthes. 


Zum Anzeigenteil der „Treue“. 


Die Anzeigenſeite in der Februar⸗„Treue“ hat mir fo viele Schreiben gebracht, daß ich 
fie nicht einzeln beantworten kann. Zudem find die Gedanken und leider auch die Sehl- 
ſchüſſe oft ſo ähnlich, daß ſie gemeinſam beantwortet werden können. 

Am beſten iſt die wirklich vorliegende Schwierigkeit bei dieſer Anzeige des Hakenkreuz⸗ 
verlages von einem Freund dahin umſchrieben worden, daß es eine zu große Zu: 
mutung an die Objektivität der „Treue“⸗Leſer ſei, die Hakenkreuzanzeige in der „Treue“ 
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zu veröffentlichen, und darüber find ſich wohl auch alle Einſichtigen vollkommen klar, 
daß bei den immer noch beſtehenden Schwierigkeiten in den politiſchen Auseinander⸗ 
ſetzungen eine ſolche Anzeige für viele in unſerem Bund befremdend ſein mußte. Eine 
andere Frage iſt die, ob die Anzeige abzuweiſen iſt oder ob nicht ein Bund die Auf⸗ 
gabe hat, ſeine Mitglieder zur Objektivität zu erziehen. 

Zunächft ſei feſtgeſtellt, daß die Anzeigen in die „Treue“ hineingekommen find, weil 
auf dieſem Wege vermieden werden ſoll, daß der „Treue“ ⸗Preis von 25 Pfg., der bei 
dem Gebotenen auffällig gering erſcheint, erhöht werden müßte. Eine Erhohung des 
„Treue“⸗Preiſes wäre eine unſoziale Handlung, wenn ſich dieſe Erhöhung umgehen 
ließe. Da gegen dieſe Erhöhung nur das Stilgefühl ſpricht, muß dieſe äſthetiſche Nück⸗ 
ſicht zurücktreten. Tröſtlich mag es wirken, daß die meiſten Jugendblätter ebenfalls mit 
Anzeigen belaſtet werden. Dieſe Anzeigenaufnahme iſt vom Arbeitsausſchuß gebilligt 
worden. Die „Treue“⸗Schriftleitung als ſolche hat alſo gar nicht das Recht, über Ja 
oder Nein zu verfügen. 

Nun iſt es ſelbſtverſtändlich für unſer Blättchen, daß wir nur Anzeigen aufnehmen, 
die nicht dem „Treue“-Geiſt widerſtreiten. Praktiſch wird das fo gehandhabt, daß die 
Anzeigen vom „Treue“⸗Verlag im großen und ganzen angenommen werden und dann 
in der Verbeſſerung vom Schriftleiter geprüft werden. Dem Schriftleiter ſteht unange⸗ 
brachten Anzeigen gegenüber das Einſpruchsrecht zu. Es fragt ſich nun, ob gegen 
die Anzeige des Hakenkreuzverlages ein Einſpruch hätte erhoben werden müſſen. Der 
Einwurf, daß die Anzeige bei einem großen Teil der Bundesglieder Aergernis erregen 
würde, iſt nicht ſtichhaltig, denn die Wahrheit, die nicht Aergernis erregte iſt noch 
nicht erfunden worden; und ein Bund, der um Lebensziele ringt, muß ſich darüber klar 
fein, daß es nicht ohne Auseinanderſetzungen geht. Ich glaube aber auch behaupten 
zu können, daß die Anzeige, die in einem Bund nicht Aergernis erregte bei irgendeinem 
Teile des Bundes, erſt erfunden werden muß, und ich halte es für verhängnisvoll, wenn 
ſchärfſter Proteſt eingelegt wird, nur weil eine Anzahl von jungen Menſchen verärgert 
iſt, daß ihre Meinung nicht zur Geltung käme. Es iſt einfach unſachlich, wenn ein 
Vorwurf daraus gemacht wird, daß in der Anzeige des Hakenkreuzverlages das Haken⸗ 
kreuzjahrbuch empfohlen wird. Liebe Leute, wie denkt Ihr Euch denn das, wenn 
ein Verlag das erſte Anzeigenblatt mietet und dafür auch einen beſonders hohen Preis 
bezahlt, dann ſoll er wohl dazu ſchreiben, daß er nicht erwartet, daß ſeine Sache an⸗ 
geprieſen wird, um Leſer und Käufer zu finden? Gewiß war es verhängnisvoll, daß 
gerade dieſe Erſte Anzeige, die ſich nicht durch ihr Papier beſonders abhebt, den Verdacht 
erregen konnte, als ſei ſie eine Empfehlung der „Treue“ ſelbſt; aber dieſer Verdacht 
mußte bei angehender Prüfung ſich ja doch zerſtreuen. Wenn überhaupt angezeigt wird. 
dann kann für die Annahme oder Ablehnung der Anzeigen nicht maßgebend fein, ob 
unſere Meinung angezeigt wird. Ablehnen können wir nur die Anzeigen, die unlauter 
find oder die Dinge anpreiſen, die unſerem Bundesziel widerſprechen. Wenn aber die 
„Jungen menſchen“ ihre Bücher anzeigen, dann müſſen die Freunde des Hakenkreuzes 
dieſe Seite überſchlagen, und wenn der Hakenkreuzverlag anzeigt, dürfen die „Jungen 
Menſchen“ weiterhüpfen. Weder die „Jungen Menſchen“ zeigen die Rommaniftie e 
Partei an, noch der Hakenkreuzverlag die nationalen Parteien. Ich glaube noch hinzu⸗ 
fügen zu können, daß die ſchwierige Anzeigenwerbung bei der gegenwärtigen Wirt⸗ 
ſchaftslage einfach unmöglich wird, wenn etwas von dieſen Widerſtänden nur an die 
Oeffentlichkeit käme. Ich würde aber Summa ſummarum in einer Reinigung des An⸗ 
zeigenteils in der von einigen Bundesgliedern verlangten Weiſe überhaupt das Auf⸗ 
geben unſeres beſten Bundesteiles ſehen, das iſt das Aufgeben der Freiheit, denn im 
Grunde handelt es ſich ja bei den Bedenken gegen ſolche Anzeigen darum, daß junge 
Menſchen noch nicht in ſich die Sicherheit gefunden haben, eine andere Meinung werben 
zu laſſen. Wir müſſen aber gerade in der geiſtigen Unfreiheit unſeres Volkes uns 
dazu erheben, daß wir in geiſtigen Kämpfen und in geiſtigen Entſcheidungen unbedingte 
Freiheit walten laſſen. Das, was wir zu tun haben, das iſt nur Achtung vor jedem 
anſtändigen Menſchen, der auf anſtändige Weiſe für ſeine Sache wirbt, und darum 
babe ich mich über die Zufchriften der Jugendlichen ſelbſt nur freuen können, denn dieſe 
Zuſchriften zeigen, daß in unſerem Bunde noch Begeiſterung da ift für die Sache, zu 
der man ſich hält. Bedenken ſind mir nur dann gekommen, wenn dieſe jugendliche Art 
bei Führern aufgegriffen wird und in den Verdacht der Unreife kommt. Führer ſein 
heißt eben doch recht verantwortlich ſein für die Jugend und nicht mit dem Strom 
laufen, ſondern eine Schar herumwerfen, wenn ſie in falſcher Richtung gehen will, 
und ich wünſchte, daß dieſe Angelegenheit uns dazu diente, über dieſe Dinge nachzu⸗ 
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denken und das zu lernen, was wir in einem Bunde ja überhaupt brauchen, nämlich 
Achtung vor den anderen und ein Ertragen jedes ehrlichen Suchens, und damit die 
geiſtige Freiheit, die allein die Vorausſetzung bietet für das, was der Bund will. 

Das alles ſchlietzt nicht aus, daß man ſagen könnte, ſolche Anzeigen, die belaſten 
unſere Jüngſten zu ſehr ihren Eltern und ihren Arbeitsgenoffen gegenüber, und ich 
kann mir denken, daß die Not manchem Führer recht groß erſcheint, ja ihm ſogar 
manche Hoffnung ſeiner Arbeit zerſtört. Wie ſich dann der Bund entſcheiden ſoll, 
ob er es verantworten kann, daß man einem ungerechtfertigten Schein gegenüber ſich 
zurückzieht und eine Sache aufgibt, die man ſachlich tragen kann, oder ob der Bund 
nicht doch die Aufgabe hat, einen ſolchen Zwiefpalt durchzufechten in der Gewißheit, 
daß auch bei ſolchen Mißverſtändniſſen die Wahrheit ſiegen muß, das ift eine andere 
Frage, die der einzelne nach beſtem Gewiſſen entſcheiden muß und die nötigenfalls die 
Bundesleitung angeht. Ich perſönlich glaube, daß man auch hier nicht wird aus⸗ 
weichen können, und wenn man etwas von dem geſpürt hat, was als die Freiheit 
bezeichnet worden iſt in ſolchen Dingen, dann wird man auch dafür ſtreiten können, 
ſo wenig wie man etwa das Rauchen oder das Trinken mitmacht, weil unſere Enthalt⸗ 
ſamkeit mißverſtändlich ſein könnte. Walther Kalbe. 


Zwei Briefe. 
L 


Wien, im Neblung 1925 *). 

Wenn man in einen fremden Lebenskreis kommt, dann iſt es nicht nur wichtig, daß 
man mit ſeinen körperlichen Augen all die greifbaren Dinge ſieht, ſondern es iſt noch 
weſentlicher, daß man ſich in die ganz anders geartete Sphäre des Lebens hineinver⸗ 
ſetzt, hineinfühlt, ihre geiſtigen Bedingungen und Berechtigungen zu erkennen ſucht. 
Denn nur dann hat es einen Wert, daß man „rauskommt“, nur ſo lernt man die 
Welt kennen und erweitert ſeinen Geſichtskreis. Wien nun iſt eine Stadt, die einen 
— von da aus geſehen — ganz eigenartig erfaßt. Wien iſt nämlich eine durchaus 
katholiſche Stadt. Ihr werdet 1555 das wiſſen wir auch. Aber ſo meine ich 
das nicht. „Ratholiſch“ bedeutet hier eine ganz andere Art des Lebens, die den eins 
zelnen Bewohnern, die übrigens gar nicht ſtrenggläubig zu ſein brauchen, oft nicht zum 
Bewußtſein kommt, die aber doch in ihnen wirkt. Ich könnte Euch ſelbſt — wenn ich 
die Zeit dazu hätte — gar nicht einmal dieſe befondere Art genau darlegen. Ich kann 
Euch nur ſagen, wie ſie auf mich wirkt. 

Einen Hauptvertreter des katholiſchen Weſens — der ſich deſſen auch bewußt ift — 
ſehe ich in Profeſſor Othmar Spann, von dem ich Euch ſchon neulich geſchrieben 
habe. Er vertritt nicht etwa einen konfeſſionellen Standpunkt in ſeinem öffent⸗ 
lichen Auftreten, aber ſeine wiſſenſchaftliche Tätigkeit iſt nur auf dem Untergrund einer 
katholiſchen Weltanſchauung möglich. Ich empfinde es als außerordentlich wohltuend, 
daß hier ein menſch iſt, der den Mut hat, die Wiſſenſchaft als in das geſamte Leben 
bineingebaut zu betrachten und damit auf letzte religiöfe Fuſammenhänge zurückzu⸗ 
führen. Die Wiſſenſchaftler der letzten Generationen, und auch zum großen Teil heute 
noch, betrachteten ihr Sach — ſei es nun Theologie, Nationalökonomie, Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft oder ſonſt etwas — als einen Ausſchnitt aus dem Leben, als etwas Selbſtän⸗ 
diges, Abgegrenztes, ohne jede Beziehung zum ſonſtigen Leben. Daran murkſten ſie 
herum und hatten doch etwas Totes unter den Händen, die Seele war entflohen. 
Das hat die Jugendbewegung längſt begriffen oder wenigſtens gefühlt. Sie will das 
Leben wieder in ſeiner Totalität, in ſeiner Geſamtheit. Das kommt ja auch deutlich in 
der Rede Stählins auf der Aelterentagung in Halle zum Ausdruck. Nun iſt es wohl 
kein Zweifel, daß gerade die katholiſche Kirche viel mehr Verſtändnis für die Geſamt⸗ 
heit und Vielfältigkeit des Lebens hat als die evangeliſche. Sie verſteht es, die ver⸗ 
ſchiedenartigſten Elemente zu verdauen. Das hat ſeine gute und ſeine ſchlechte Seite. 
Sicher iſt ſie mehr Volkskirche als die unſere. Das erfahre ich hier. Der Katholik hat 
eine große „Kirchenbewußtheit“. Das läßt ſich nicht nur mit Gewiſſenszwang u. dgl. 
erklären. Sicher ift das ſehr ſtark durch die große Aufgeſchloſſenheit der katholiſchen 
Kirche dem Leben gegenüber, durch den Willen zur Totalität des Lebens, bedingt. Der 
Katholik läßt — mag er noch fo kritiſch eingeſtellt fein — nichts auf feine Kirche 
kommen. Er ſieht dahinter die Idee der Kirche. i 33 

Wie ganz anders iſt das in proteſtantiſchen Kreiſen. Für uns ift die Kirche a uch 
etwas neben vielen anderen Dingen. Sie ſoll ſich, fe meint man bei uns, auf ihr ge⸗ 

*) Der Brief ift, ohne die Abſicht gedruckt werden zu wollen, an eine Darmſtädter Gruppe geſchrieben. 
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gebenes Gebiet beſchränken. Wie denkt man bei „uns“ hochmütig über die Katholiken, 
die „unter der Anute ihrer Pfaffen ſind“. Gewiß iſt das oft richtig, aber urteilen 
wir da nicht auch oft oberflächlich? Iſt hier nicht oft eine echte Kraft, von der 
wir keine Ahnung haben, weil wir nur das Aeußere ſehen? Ich bin wahrhaftig nicht 
dafür, daß die Pfarrer ſich in Dinge miſchen, die ſie nicht verſtehen. Aber wie kommt 
es, daß unſere Kirche und ihre Vertreter im weiteſten Sinne keinen Einfluß auf die 
Gemüter haben? Woher kommt in unſerer Kirche die völlige Auflöſung, ſo daß 
jeder einzelne ein Atom, aber kein Glied iſt? Daß von wahrer Gemeinde kaum noch 
etwas zu finden iſt? Ich frage mich, ob da in den „reformatoriſchen Wahrheiten“ 
doch etwas nicht ſtimmt. 

Ich war am Sonntag morgen in einem Sochamt mit Kirchenkonzert in der 

Auguſtinerkirche. Eigenartig, wie man ſich da angezogen und abgeſtoßen zugleich fühlt. 
Das eine ſteht feſt: Wenn man den Gottesdienſt nur von außen ſieht, kann man zu 
keinem Verftändnis gelangen. Und von aufen ſieht man ihn mehr oder weniger — ſelbſt 
wenn man mitten in den Feierlichkeiten drin iſt — wenn man ſich nicht in ſeinem 
eigenſten Weſen aufgeben will. Viele Formen und Zeremonien empfinde ich — ob ich 
will oder nicht — als Zauber. Eingedrungen bin ich damit aber nicht in ihren Sinn. 
Andererſeits aber muß ich doch ſagen, daß bei mir das Verſtändnis für den Wert 
mancher altüberlieferten Formen wächſt. Es ſteckt doch auch oft eine ungeheure lebendige 
Kraft drin. Wenn die Menſchen hier nichts davon verſpürten, wie könnten fie ſich 
da ſo eins fühlen? 
Ueber das eine nun ſind wir uns wohl alle klar: Es gibt für ein Volk keine ſitt⸗ 
liche und völkiſche Erneuerung ohne Keligion. Da iſt für mich die bange und ernſte 
Frage: Wie können wir je wieder ein einheitliches Volk werden, wenn wir religiös 
ſo geſpalten ſind, daß keiner zum anderen vordringen kann? 

Mit den Leuten im Studentenheim, beſonders in meinem Schlafſaal, verſtehe ich 
mich ſehr gut. Wie oft haben wir ſchon abends beiſammen geſeſſen, haben zur Klampfe 
geſungen, ein Deutſchböhme trug feine ſudetendeutſchen Lieder vor. Dann erzählt 
einer nach dem anderen von ſeiner Heimat mit ihren beſonderen Verhältniſſen, Sitten 
und Gebräuchen. Da erfährt man mancherlei. Don Menſch zu Menſch verſteht man ſich, 
auch in religiöſer Beziehung, meiſt ſehr gut. Aber wie kommen wir als Volk zu einer 
gemeinſamen religiöfen Grundlage, zu einer religiöfen Einheit? Toleranz kann heute, 
wie Stählin ganz richtig ſagt, nicht mehr genügen; wir müſſen uns verſtehen. 

Fur Anſchlußfrage ſteht man hier durchweg bejahend. Auch die Deutſchen in Böhmen 
wollen unbedingt zum Deutſchen Reich. Auf die Tſchechen find fie nicht gut zu 
ſprechen. Herzlich Heil! Euer Ludwig. 


II. 


In der April⸗Aummer von „Unſer Bund“ befindet ſich ſowohl in dem Aufſatz von 
9. Specht als auch in dem von K. Karwehl je eine kritiſche Bemerkung über die 
Anthropoſophie, zu denen wir im Intereſſe der Wahrheit nicht ſtill ſein können. So 
ſehr wir einſehen und anerkennen, daß in beiden Aufſätzen ſo manches herausgearbeitet 
iſt, was BDJ.-Gruppen wieder eine Zeitlang beſchäftigen und weiterführen kann, 
müſſen wir doch feſtſtellen, daß dem Bund mit einer unſachlichen Behandlung von 
Dingen, die man nicht kennt, nicht gedient iſt. Und daß die Geiſteswiſſenſchaft in 
dem einen Aufſatz „geſchichtslos“, in dem andern „weniger gefährlich“ genannt wird, 
zeigt deutlich genug, daß man ſich eine Vorſtellung von dieſer Sache gemacht hat 
und nun dieſe feine Vorſtellung bekämpft, anſtatt ſich die Mühe zu machen, daß man 
ſich die innere Vollmacht zu einer Kritik der Anthropoſophie durch jahrelanges Studium 
erſt erwirbt. Dann würde man nämlich die Entdeckung machen, daß man dabei nicht 
nur gründlich Geſchichte wiederholen muß, ſo wie ſie heute in den Schulen gelehrt 
wird, ſondern daß dahinter erſt die eigentliche Arbeit beginnt, indem man nun die 
Geſchichte geiſtes wiſſenſchaftlich betrachten lernen muß, fo daß man erſt allmählich 
wieder eine Ahnung bekommt von der aus höheren Welten ſtammenden Weisheit der 
uralten Seher, von dem realen und weiter wirkenden Sinn der Sagen unferer Väter 
und von der lebenswichtigen Bedeutung der Märchen⸗Weisheit. Dann rückt auch der 
Weltenſchickſalstag von Igatba in einen klaren, durchſichtigen Weltzuſammenhang, 
und das iſt wirklich nicht „ungefährlich“. Dann kann man auch nicht mehr mit den 
Worten Jeſus und Chriſtus in Vortrag oder Schrift ſo beliebig abwechſeln. Auch möchten 
wir hier noch ausſprechen, daß man Wirklichkeiten wie Samilie, Volk, Natur noch weſent⸗ 
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lich tiefer auffaſſen kann, nämlich nicht fo, daß man ſich eine Verpflichtung ihnen 
gegenüber konſtruiert, neben der Verpflichtung Gott gegenüber (dieſe meinetwegen 
an erſte Stelle geſetzt), ſondern daß Familie und Volk, ebenſo wie der Einzelmenſch, 
geopfert werden müſſen, daß nichts getan werden darf, was dazu dient, ſie als Selbſt⸗ 
zweck zu erhalten, damit Gott aus ihnen machen kann, was ihm gefällt. Das iſt auch 
nicht ungefährlich. Und die Natur, deren „freies Ende“ der Menſch iſt, muß durch 
den Menſchen ihren Sinn erhalten. 

So müſſen wir wieder lernen, größte Juſammenhänge zu ſehen, damit uns all das 
Menſchentum in ſeiner richtigen Kleinheit erſcheinen kann. Und darum werden wir 
uns weiter in der Stille den Zugang zur bibliſchen Weisheit erarbeiten und uns dabei 
von den Menſchen unſerer Zeit führen laſſen, die die großen Geiſter vergangener Zeiten 
und den Schickſalsgang der Welt im rechten, belebenden Geiſteslichte ſehen können. Wir 
werden keiner Auseinanderſetzung aus dem Wege gehen, wenn ſie von uns verlangt, 
wird, ſo ſehr es uns fern liegt, eine ſolche heraufzubeſchwören unter Verhältniſſen, 
die dazu noch nicht reif ſind. Denn es bedarf ja keiner weiteren Erklärung, daß man in 
der Blindheit des Debattierens niemals das finden kann, was unter uns heutigen geiſt⸗ 
blinden Menſchen einem Kreis von ſolchen Menſchen, die guten Willens find, nur in 
langjähriger ernfthafter Arbeit zugänglich wird. 

Im Einverſtändnis mit den thür. Aelterenkreiſen Oft und Weſt 

: Hans Müller. 


Bundes⸗Statiſtik. 


Seit Oktober vorigen Jahres ſammelt und bearbeitet die Bundeskanzlei eine Statiſtik 
über den Beſtand und die Zufammenfegung der Gruppen und Vereine im BDJ. Ende 
des Jahres 1928. Auch diesmal war die Arbeit weſentlich erſchwert durch die zu einem 
großen Teil erſt im Laufe der erſten drei Monate d. J. erfolgende Einſendung der 
ſtatiſtiſchen Angaben. Die Statiſtik ergibt: 


1. Vereine und Gruppen: 


Ende 1925 im Jahre 1922 
männlicee 281 241 
weiblichetee 309 240 
gemiſchte 155 42 
zuſammen 723 523 

und 186 Schüler= (Rinder:)Bruppen, 82 Schüler⸗ (Rinder-) 
Gruppen 
Großſtadtbünde: 253, Kleinſtadtbünde: 271, Landbünde: 199. 
2. Mitglieder der Vereine und Gruppen: 

Ende 1925 im Jahre 1922 
männliche 5904, davon 4111 unter, 1793 über ı8 Jahre 9065 männl. 
weibliche 7309, davon 4715 unter, 2594 über Js Jahre 8735 weibl. 

in d. gem. Gruppen 3119, davon 1869 unter, 1250 über 18 Jahre — 
zuſammen 16332 Mitglieder, davon 10695 unter, 5657 über 18 Jahre. 17800 
3. Berufe der Mitglieder: 

männlich: weiblich: 

1. Ungelernte Arbeite 345 1. Ungelernte Arbeiterinnen 442 
2. Gelernte Arbeiter 612 2. Gelernte Arbeiterinnen 443 
3. Handwerlr 22 2 220. 2520 3. Handwerker innen 700 
4. Raufmännifche Angeftellte . . . . 1272 4. Raufmännifche Angeftellte . . . 1382 
5. In der Landwirtſchaft 322 5. In der Landwirtſchaft 332 
o. Höhere Schüler 806 6. Höhere Schülerinnen 490 
7. In Stellung 14 7. Haustõchttt er 2452 
8. Sonſtige Berue . 1467 8. In Stellung 1058 

9. Schwellen... er. 52 

30. Sonftige Berufe . - - - 1023 


Ihren eigenen Unterhalt verdienen: 
aus den männlichen Gruppen: 1112 
aus den weiblichen Gruppen: 1554 
aus den gemiſchten Gruppen: 778 zuſammen 3 444 Mitglieder. 
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Einzelmitglieder: insgeſamt 1392, davon 772 männliche, 620 weibliche, 531 innerhalb 
und 861 außerhalb der Gruppen.“ 

Von 10 332 mitgliedern der Gruppen und Vereine leſen: 

„Die Treue“ „Unſer Bund“ „Landesverbandsblätter“ 
7285 2130 7972 

Eigenes Heim am Ort oder Landheim benutzen von 723 Gruppen 114 Gruppen 
oder Vereine. 

mit den Mitgliedern der 186 Kindergruppen und den außerhalb der Gruppen befind⸗ 
lichen Einzelmitgliedern wird unſer Bund Ende des Jahres 1925 eine Geſamtmitglieder⸗ 
zahl von etwa 22000 gehabt haben. 

Durch den Anſchluß des Gaues Mecklenburg und Neuanmeldungen aus anderen Landes- 
verbänden hat ſich die Anzahl der oben mit 723 angegebenen Gruppen und Vereine 


heute auf 752 erhöht. Die Bundeskanzlei. 


Unter „Sonſtige Berufe“ ſind angeführt: Mitglieder von 70 Gruppen, die Statiſtik⸗ 
karten nicht einſandten, und ferner: Pfarrer, Lehrer, Vikare, Beamte, Studenten, Ma⸗ 
troſen, Reichs wehrſoldaten, Ehefrauen, Kindergärtnerinnen, Fürſorgerinnen, Gemeinde: 
helferinnen, Aunſtgewerblerinnen uſw. uſw. 


Schlaglichter. 

In Berlin iſt diesmal mit dem Karfreitagsſchutz voller Ernſt gemacht worden, indem 
alle öffentlichen Aufführungen, „ſoweit ſie nicht religiöſe oder legendäre Stoffe“ 
behandeln, verboten wurden. Der „Vorwärts“ nennt dies einen „Rarfreitags⸗ 
ſtandal“. „Es ift nicht einzuſehen, wie rechtgläubige Proteſtanten Aergernis daran 
nehmen können, daß Andersgläubige, denen der Freitag vor Oſtern nichts bedeutet als 
einen arbeitsfreien Tag, dieſen Tag zu der Erholung und Zerftreuung benutzen, die 
ihren Neigungen entſpricht, ſei es nun eine fidele Landpartie oder ein flotter 
Shimmy... Wir erwarten beſtimmt, daß die Hauptſtadt des Deutſchen Reiches 
in Jukunft nicht noch einmal genötigt wird, auf Grund einer der Wilhelminiſchen 
Aera entſtammenden Polizeiverordnung der europäiſchen Kulturwelt zum 
Spott zu dienen.“ N t 


Ein offener Brief des Keichswarts der evangeliſchen Jungmännerbünde Deutfd 
lands an den 3. Vorſitzenden der Deut ſchen Turnerſchaft, Herrn Dr. Berger 


„Die Morgenzeitungen des Karfreitags zeigten den „Elften Städtekamr 
im Runſtturnen am Karfreitagvormittag im Kriſtallpalaſt Leipzig“ an. „Di 
Veranſtaltung beginnt pünktlich um ½ 0 Uhr.“ i 

Zur felben Stunde alfo, wo die Glocken unſerer Kirchen am höchſten Seiertag 
der evangeliſchen Chriſtenheit zum Gottesdienſt riefen, hat die Deutſche Turnerſcha 
eine ihrer bedeutfamften Veranſtaltungen angeſetzt mit dem Erfolg, daß die Je 
tungen am nächſten Tage berichten konnten: „Wohl ſelten wird ſich bereits frü 
um s Uhr ein ſo lebhafter Verkehr an der Tageskaſſe unſeres Kriſtallpalaſtes al 
wickeln wie am Karfreitag.“ i 

Ich brauche Ihnen gegenüber, ſehr geehrter Herr Doktor, kein Wort darüber j 
ſagen, daß ein ſolches Vorgehen geeignet ift, den letzten Reſt Ehrfurcht vor de 
chriſtlichen Seiertagsſitte zu zerſtören. Es bedarf ebenſowenig eines Wortes da 
über, was auf dem Spiele ſteht, wenn die Seele der Sonn⸗ und Seier 
tage unſeres Volkes erdroſſelt wird. Endlich ift auch ohne weiter, 
klar, daß alle Bemühung um die Ertüchtigung des Leibes vergeblich iſt, wenn dar 
eine friedloſe und innerlich haltloſe Seele wohnt. 

Ueber das alles meine ich aus Ihrer Feder, ſehr geehrter Herr Doktor, in de 
letzten Jahren manches treffliche Wort geleſen zu haben, in dem Sie Ihre Turne 
ſchaft an den Geiſt und die Ideale Jahns erinnerten und zur Ehrfurcht vor de 
Anſchauungen des Chriſtentums und den Sitten der Kirche aufriefen. Es fd 
aber, als ob Ihre Stimme noch nicht recht durchgedrungen ſei. Sie müſſen offenbe 
noch deutlicher reden, Herr Doktor! Darum bitte ich Sie in dieſem Offenen Brief 
ehe es zu ſpät if.“ 
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Werk und Aufgabe 


Jüngerenarbeit. 


Ueber eigentliche, weſentliche Jüngerenarbeit findet ſich in den Blättern der 
Landesverbände wenig. Das kann ein gutes, aber auch ſchlechtes Zeichen fein. 
Nur Baden hat ſein regelmäßiges „Jungſcharblatt“. Aber wenn das Wort 
Arbeit im Sinne von Erziehungsarbeit wirklich ernſt genommen werden 
ſoll, müſſen ſich im Laufe der Zeit gewiſſe Richtlinien, Grundſätze, Mindeſt⸗ 
forderungen herausbilden. Das hat mit Schablone und Tppiſierung nichts zu 
tun, denn der Eigenart von Stadt und Land, Geſchlecht und Schichtung der 
Bünde wird naturnotwendig Rechnung getragen werden müſſen. Weiterhin 
wird ſelbſtverſtändlich dieſe Arbeit in Freiheit getrieben werden; aber eben in 
Freiheit, die nicht Anarchie, Geſetzloſigkeit ift. Alles was dieſes, ſagen wir 
der Einfachheit halber: „Syſtem“ aufbauen helfen kann, bitte ich mir zur 
Verfügung zu ftellen, ſei es auch „nur“ ſchlichte Gedankenniederſchrift. 

Nicht nur, weil wir uns zur Jugendbewegung rechnen, müſſen wir ihrem 
Ideal gemäß unſer Ziel in der intenſiven Arbeit im kleinen Kreife 
ſuchen. Selbſt für ſogenannte Gemeindevereine ſcheint das da und dort Gel⸗ 
tung zu erlangen. Das führt zur Führerfrage, über die auch hier kurz 
zu reden iſt. Wir müſſen den von den Jugendlichen um 14 im Alter nur 
durch einige Jahre getrennten Mädchen und Jungen der Bünde eine Auf⸗ 
gabe in der Jungſchar⸗ oder Fähnleinsarbeit zeigen und fie fo zu Führern 
heranbilden. Wertvolle Hinweiſe hierfür enthält der Aufſatz „Kinderarbeit“ 
in „Zwiſchen Berg und Deich“, Heft 3/2, Seite 13. Dieſe kleinen Kreiſe 
von etwa 30 mädchen oder Jungen bilden dann enge §Freundſchafts⸗ 
kreiſe; erwacht doch in dieſem Alter der Geſellſchafts⸗ (hier beſſer Horden⸗, 
Banden!) Trieb. Weſentliche Förderung erfährt dieſe Arbeit durch die des 
kleinen Kreiſes wegen mögliche „Einzelſeelſorge“ und ſtändige Sühlung mit 
dem Elternhauſe. 

Da dieſem Lebensalter mehr oder weniger klar die Fülle der Lebenserſchei⸗ 
nungen aufgeht, will es ſich auch möglichſt vielſeitig beſchäftigen. Alſo 
viel, aber nicht vielerlei bieten! Auf eine nicht zu unterſchätzende Gefahr in 
der Mädchenarbeit ſei beiſpielshalber hierbei gleich hingewieſen, auf die Ge⸗ 
fahr, wenn einſeitig (natürlich mit großer Begeiſterung!) Volkstänze 
getanzt werden — was ja für die Führerin einfach iſt. Aber wem wäre nicht 
ſchon ſolche ange wöhnte Tanzwut begegnet, die losbricht auf Fahrt bei 
jeder Raft und bei jedem größeren oder kleineren Treffen? 

Die jungen Führerinnen und Führer, die wir hier im Auge haben, 
müſſen durch einen älteren Führer, ſei es Pfarrer, Gauleiter oder ſonſt wer, 
als feſtgeſchloſſene Führergemeinſchaft zuſammengefaßt und durch Vortrags: 
beſuch, Ausſprachen und Schulungstage weiter gebildet werden. Dazu ſind 
keine „Redner“ nötig: die Durcharbeitung der diesbezüglichen Literatur, etwa 
von Walter Fiſchers „Großer Fahrt“ bis zu Sprangers „Jugendpſychologie“, 
genügt zunächſt.) 

Die Vielgeſtaltigkeit, von der eben die Rede war, kann trotzdem Plan und 
Jiel aufweiſen. Leiten müſſen uns aber immer die lebendigen (vielleicht 
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auch gewedten!) Intereffen der jungen Menſchen. Der alte Plato wußte 
ſchon: „Nimmermehr haftet aufgezwungene Erkenntnis“. Das ſchönſte 
Programm eines Heimabends, einer Fahrt, oder was es auch fei, muß unter 
Umſtänden großzügig über den Haufen geworfen werden. Das darf man 
aber wiederum nicht mit einem „Sich⸗gehen⸗laſſen“ für den Einzelnen wie 
für die Gruppe verwechſeln. Es muß auch mal etwas verlangt, als Ziel 
geſetzt und erreicht werden! 

Die Fahrt ift wohl für Mädchen und Jungen ein ganz wichtiges Erlebnis 
und für Jungen, die ſchon eine Weile bei der Gruppe find, das Zeltlager ganz 
beſonders. Und das klingt immer wieder aus den Berichten in den verſchiedenen 
Blättern, ob ſie nun von Jungen oder „Alten“ geſchrieben ſind: nicht die 
ſchönſte Umſchreibung unſerer ſchönen Bundesleitworte „fromm, deutſch, welt⸗ 
offen“ begeiſtert für die Gruppe, ſondern: die forſche Fahrt, das Abkochen, 
das Schlafen in Scheune oder Zelt, der Leſeabend voller Abenteurer⸗ und 
Heldenromantik, zielbewußtes Turnen und Sporten bindet die Jungen; 
Singen, Tanz und Märchenſpiel, traute Neſtabende und dies alles durchwebende 
Mädchenfreundſchaften umſchließen fürs Jung mädel den Bundesbegriff, der 
ſich aber vor allem für die Jüngeren in der Führerin perſonifiziert. 

Ein wichtiges Kapitel iſt für dieſes Lebensalter die Erziehung zu Sauber⸗ 
keit (Fingernägel, Ohrmuſcheln, Hals, Kleidung) und Ordnung Gücher, 
Wanderausrüſtung, Kuckſackpacken, gewiſſenhafte Ausübung kleiner Gruppen⸗ 
ämter). Auch das führt ſtufenweiſe zur Erkenntnis der Sinn⸗ und Geſetzhaftigkeit 
des Lebens. Mündliche und beſonders ſchriftliche Berichte der Jugend⸗ 
lichen über Neſtabende und Fahrten, über ihr Leben daheim, im Bund und 
Beruf, ſind ein wichtiges Erziehungsmittel. Man bringe aber ſeine Leut⸗ 
chen beizeiten vom unwahrhaftigen Schrift⸗, Buch: und Zeitungsdeutfch ab. 
Im Badiſchen Jungſcharblatt und auch im „Oſtland“ findet ſich da, auch 
mundartlich, viel Eigenwuchs! Gerade die weniger Schreibgewandten müſſen 
herangezogen werden — es wird ja glücklicherweiſe nicht alles ge⸗ 
druckt —, aber alle bieten wertvolle pſychologiſche Einblicke. 


Religiöfe Beeinfluſſung der Jungen ſcheint (anders als bei den 
Mädchen!) dem faſt nur aufs Sicht⸗, Hör⸗ und — Eßbare gerichteten Sinn 
dieſes Lebensalters gegenüber ſchwer möglich. Die freiwillige Teilnahme an 
Gottesdienſten und Bibelſtunden (wenn fie danach ſind!), kleine Zeugniffe 
entſchiedener Nächſtenliebe und tiefer Herzensfrömmigkeit beweiſen aber zu 
unſeres Bundes Glück das Gegenteil und zeigen den ſich ernſt um die Seele 
ſeiner Gruppenglieder mühenden Führer einen vielleicht ſchweren Weg, 
aber Großes verheißende Ziele. — — 

Das was Gotthold Donndorf im Oſterheft von „Unſer Bund“ über 
Werbung ſagt, enthält gerade für die Jüngerenarbeit Beherzigenswertes. 
Daß Einzelwerbung notwendig iſt, und uns großangelegte Werbeabende 
nicht ziemen, wird kurz und erbaulich in dem ſchon genannten Heft 1/2 von 
„Swifchen Berg und Deich“ auf Seite 11 geſagt: „Wir wollen keinen 
Klimbim vormachen, ſondern unſer Leben zeigen, ganz einfach wie es immer 
verläuft. Die, denen dieſes Leben zuſagt, kommen dann von ſelbſt zu uns... 
Sucht Fühlung mit den Konfirmanten und holt fie in die Gruppenabende. Tanzt 
und ſpielt mit dem Jungvolk.. Seid den Jungen und Mädchen Brüder 
und Schweſtern ..“ 
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Daß die Arbeit befonders in dieſem Lebensalter nach Geſchlechtern 
getrennt erfolgen muß, wird immer mehr erkannt — wenn es auch in 
vielen Land⸗ und in manchen Stadtbünden zunächſt noch unmöglich iſt. Aber 
die Pubertätszeit, oder hier beſſer die ſogenannte Vo r pubertät, ſchaffen ganz 
ſtarke Gegenſätze: geradezu ausartende Jungen⸗ und Flegelhaftigkeit auf der 
einen, zwiſchen überſchäumender Freude und bittern Tränenergüſſen pendelnde 
Ueberempfindſamkeit auf der andern Seite. Und das Beiſpiel von den ſich 
anziehenden Polen ſtimmt hierbei zufällig auch nicht! 

Der mir beſonders naheliegenden Jungenarbeit ſei noch ein Abſchnitt 
gewidmet. Das Pfadfinderiſche gewinnt doch mehr an Boden. Und 
wir dürfen uns meines Wiſſens nach freuen, daß wir da mit vielen Bünden 
der Jugendbewegung, und nicht den ſchlechteſten, den gleichen Weg gehen. 
Um die in dieſer Hinſicht dem BD. gemäße Form zu ringen, die Jungen 
hineinwachſen zu laſſen in Formen und Sitten, dieſe zu wecken und zu pflegen, 
iſt große und heilige Aufgabe. Was da an äußeren (immer nach innen 
wirkenden!) Ordnungen vorhanden ift, habe ich bislang nicht erfahren können. 
Im Badiſchen Jungſcharblatt (Heft 3) werden dieſe Fragen angeſchniten. In 
Leipzig bilden die Jungen-Sähnlein zur Vereinheitlichung ihrer Arbeit einen 
„Jungenortsring“, der das nachſtehende Fähnleinsgeſetz geſchaffen hat: 

Das Sähnlein 
ift die Gemeinſchaft von etwa 10 Jungen unter einem Führer, dem die Jungen 
zu unbedingter Gefolgſchaft verpflichtet ſind und der wiederum dem Gaugrafen für 
das Fähnlein verantwortlich iſt. 

Das Sähnlein trägt Namen und Leitſpruch, weiterhin als äußeres Symbol der 
Verbundenheit das Wimpel, das die Farben des Fähnleins und das Fähnleins⸗ 
zeichen enthält. 

Es iſt Aufgabe des Führers, die körperliche Tüchtigkeit und Gewandtheit ſeiner 
Jungen durch ſogenannte Mutproben, den Charakter durch Bewährung in den ver⸗ 
ſchiedenſten Lebenslagen beweiſen zu laſſen. 

Das Geſetz,. 

Der bei uns eintretende Junge wird nach einer Mindeſt⸗ Probezeit von einem 
Vierteljabr Jung⸗Anappe. Er verſpricht durch Handſchlag dem Führer die 
Treue, bekommt die Fähnleinsſchnur und iſt berechtigt zum Gruß. Der Gruß 
beſteht im Heben der rechten Hand. Die drei Singer gemahnen an die Dreiheit 


unſeres Gelöbniſſes: 
Ich will hilfsbereit ſein, 
getreu zum Fähnlein ſteh'n 
und Gott in Ehrfurcht dienen. 

Nach mindeſtens halbjähriger Bewährung wird der Junge durch ein ſtimmigen 
Beſchluß der Aelteren, der Kreuzfahrer, Rnappe. Er erhalt beim Thing die Bundes⸗ 
ſchnur und verſpricht dem Gaugrafen die Treue zum Bunde. Gleichzeitig verpflichtet 
er ſich, während der Dauer der Zugehörigkeit zum Fähnlein ohne Rauch⸗ und 
Kauſchgifte zu leben. 

Nach einjähriger Bundeszugehörigkeit kann der Junge das Bundesabzeichen 
erhalten. Dieſes, wie auch die Schnur, iſt alſo nicht das übliche „Vereinsabzeichen“, 
auf das man ohne weiteres Anrecht hat, ſondern es iſt das Zeichen der Leiſtung, 
der Bewährung, der Treue, das zu feiner Zeit verliehen wird. — u 

Als gerade jungen Führerinnen und Führern verſtändlich, ſei noch je ein 
billiges, wertvolles Schriftchen angegeben: 

Elſe Croner, „Die Pſyche der weiblichen Jugend“ (Beyer, Langenſalza, J. 20 REM.) 
und: „Der Ring“, Führerblatt des Bundes Deutſcher Ringpfadfinder, Heft 1 uno 2, 
1925 (Verlag des BIR., Leipzig, 95 pfg.). Erzählend, aber doch teilweiſe recht 
ut (Jungen arbeit angehend) ſei noch genannt: Boeckh, Rönigsbühl, Der Weiße 
Kitten, Verlag, Potsdam, 2.50 Rm.) a. Eu 

Und nun mit Fröhlichkeit Reinhard Nuſchke⸗Leipzig. 
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Buch und Bild. 


„Ecce homo“. 
Profeffor Dr. Wilhelm Stählins Abſchiedsgabe an ſeine Gemeinde in Nürnberg. 


Soeben ift im Bärenreiter⸗Verlag (Augsburg) ein außergewöhnlich vornehm 
ausgeſtattetes Buch!) von nicht ganz 100 Seiten unter dem Titel „Ecce homo“ (Det 
Sinn des menſchen) erſchienen, das der nach tiefgreifender zehnjähriger Wirkſamkeit 
von Nürnberg ſcheidende Pfarrer und nunmehrige Münſterer Profeſſor für praktiſche 
Theologie, Dr. Wilhelm Stählin, feiner Gemeinde als „Irucht gemeinſamen 
Suchens nach der Wahrheit“ und als „Bekenntnis zu der Gemeinſchaft des Geiſtes, die 
jeden äußeren Wandel überdauert“, gewidmet hat. 

Es ift ein „Verſuch, den weſentlichen Gehalt des Johannes⸗ Evangeliums darzu⸗ 
ſtellen als die gültige Antwort auf die Frage nach dem „Sinne des Menſchen“. Eben 
deshalb haben wir den Titel nicht etwa nur auf Jeſus zu beziehen („Sehet, welch ein 
menſch!“ Joh. 19, 5), fondern auf das wahre Menſchſein oder die menſchliche „Bild“ ung 
des Menſchen. Gerade weil die hier dargebotenen Gedanken ganz chriſtlich ſind, er⸗ 
heben ſie ſich über die gewohnte konfeſſionelle Erbauungsliteratur, und es iſt anzu⸗ 
nehmen, daß das Buch über die engeren Kreiſe der organiſierten Kirche hinaus 
Beachtung finden wird, wie dies etwa bei den Schriften Dr. Johannes Müllers der 
Fall war und iſt. Es dient ihm nur zur Empfehlung, daß es ſchlechterdings unmög⸗ 
lich ift, feinen Inhalt in einigen Sätzen zuſammenzufaſſen. Es ift vielmehr ſelber die 
Konzentration von lebendigen Gedanken und die Rückführung von Lebensbewegungen 
und Erfahrungen von Jahren auf die knappſte Form. Darum hat der, der das 
Ganze einmal, wie der Schreiber dieſer Zeilen, von Anfang bis zu Ende durchgeleſen hat, 
das Buch überhaupt noch nicht geleſen. Es will eigentlich Abſchnitt für Abſchnitt und 
Satz für Satz erobert oder erarbeitet werden, d. h. es iſt nicht ſowohl ein Leſe⸗ 
als vielmehr ein Meditationsbuch und weiſt als ſolches der Pflege der Innerlichkeit 
Wege, die bisher in der religiöſen Literatur viel zu wenig beſchritten ſind. 

Es entſpricht der Kückſicht auf den großen und vielgeſtaltigen Leſerkreis einer 
Tageszeitung oder einer Jeitſchrift, wenn ich aus den fünf Kapiteln des Buches (Das 
Bild — Der Sohn — Der Jünger — Die Gemeinde des Geiſtes — Schluß) einige 
Stellen anführe, die am leichteſten zugänglich ſind und wie die Eingangspforten zu 
immer tieferen Einſichten benützt werden mögen. 

„Wenn je ein Volk um fein eigenes Schickſal wußte, Richtung und Sinn feines 
Weges in der Geſchichte begriff, ſo halfen ihm darin nicht blaſſe Gedanken; immer 
kann nur ein perſönliches Bild einem Volk fein eigenes Weſen, feinen eigenen Beruf 
im Gleichnis verkünden und deuten. So waren Karl der Große, der Kaiſer Barba⸗ 
roſſa, der alte Fritz einmal ein lebendiges Bild... Aber ift er ein Bild, das Bild, 
in dem wir das innerſte Geheimnis unſeres Menſchenweges ſelbſt, den letzten Sinn 
des Menſchen in der Welt zu ſchauen vermöchten?“ Weil wir zwar viele Namen, 
Begriffe und Gedanken haben, aber kein Bild, in dem ihre weſenhafte Wahrheit vor 
uns ſtünde, darum „iſt in unſerem lauten Gerede von „Bildung' fo viel leeres Ge⸗ 


ſchwätz. 

„Alle Wahrheit bindet und verbindet nur, wo fie im Bilde erſcheint'.“ 

„Es iſt weder Zufall noch Willkür, daß wir mit Tauſenden junger Menſchen nach 
dem Evangelium des Johannes greifen. Hier iſt das Heiligtum, in dem das Bild 
auf uns wartet. Wenn nur erſt die geblendeten und verwirrten Augen die rätſelvollen 
Zeichen zu leſen vermögen, dann ſchauen wir das Bild, in dem das Weſen aller Dinge 
offenbar wird.“ i 

„Wie follte das ewige Wort anders ‚laut, der verborgene Sinn anders ‚Bild’ 
werden, denn in der Geſtalt eines Menſchen?“ 

„Aber eben darum, weil er Menſch war, haben die vielen mitſehenden Augen Ihn 
nicht geſehen, das Bild nicht geſchaut.“ ’ 

„Die Wahrheit, die er verkündigt, ift keine Erfindung, fondern eine Ent⸗deckung, 
ein Nach⸗denken und Ab⸗bilden des Gedanken Gottes.“ 

„Die religiöfe Frage iſt nicht ſowohl eine Frage, die wir ſtellen, als vielmehr eine 
Srage, vor die wir geſtellt werden.“ „Indem der Menſch getroſt und ſelbſtſicher redet, 
merkt er nicht, daß er ſelbſt angeredet wird.“ 

*) Preis kart. Mk. 3.—, geb. ink. 4.—. 
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„Nichts macht den Menfchen fo radikal blind, taub und ungehorſam als der fichere 
Beſitz einer unfehlbaren Lehre.“ 

Peinliches Mißverſtehen verzerrt jede Wahrheit zu einem Widerſinn, über den 
man zu lachen wagt.“ 

„Die Wahrheit iſt nicht populär.“ 

„Wenige Menfchen kommen ſoweit, daß fie zu fragen anfangen.“ 

„Die Liebe des Jüngers iſt nicht Eros, ſondern Piſtis, das iſt Glaube und Treue.“ 

„Wie könnte der Jünger anders an Gott glauben, als damit, daß er den Menſchen⸗ 
ſohn als das vollkommene Gottesbild auf Erden ehrt und liebt!“ 

„Das Wort iſt eine ſchöpferiſche Kraft; es ift nicht nur „zu' dem Jünger, vielmehr 
in ihn hineingeſagt: eine Ein⸗gebung im ſtrengſten Sinn.“ 

„Die Gebote des Meifters find keine Befehle und moraliſche Regeln, ſondern die 
Offenbarung des Lebens, darum iſt auch das Gehorchen des Jüngers nicht ein pein⸗ 
liches Merken und Beachten eines neuen Geſetzes, ſondern das Verharren in einer neu⸗ 
gewonnenen Ordnung und die Treue gegen einen neuen Lebensantrieb.“ 

phi Wahrheit ift keine Formel, die man weiß, fondern ein Element, in dem man 

f.“ 


„Aufſtieg und Entwicklung des Niederen zum Höheren gibt es nur da, wo das 
höhere Leben das niedere in ſeinen Bannkreis gezogen hat und in ſeine eigene Art 
verwandelt.“ 

105 ede Sorm der Weltflucht iſt Verleugnung der Sendung, Verrat an der Jünger⸗ 
aft.“ 

„Es liegt im Weſen der Wahrheit, daß ſie ſich bezeugen will und muß.“ 

„Alles Leben bringt Leben gleicher Art hervor.“ 

„Das Weſensfremde auszuſcheiden, iſt ein notwendiges Kennzeichen des Lebens.“ 

„Das Leben ſprengt feine Hüllen, und wehe, wenn Hülle und Form das fort: 
ſchreitende Leben halten und binden möchte.“ 

„Die Geſchichte iſt der Prozeß, in dem Gottes Werk auf Erden getan und Gottes 
Bild auf den Altar geſtellt wird.“ 

Es iſt aus dieſen Proben, die doch alle mehr erſt die Schalen als die Früchte zeigen, 
zu ſehen, welch einen Reichtum von nach⸗denkenswerten Gedanken das Buch enthält. 
Es wird noch ſelten dageweſen fein, daß ein ſcheidender geiftiger Sührer feiner Ges 
meinde eine ſolche „Abſchiedspredigt“ hinterlaſſen hat. Chriſtian Geper. 


Wider die Lügen propaganda der Alkoholintereſſenten 
einige gute Waffen, die ohne Scharten und Roſtflecke find und heute in der Oeffent⸗ 
lichkeit die Funken ſprühen machen, wo ſie nur hintreffen. Möge ſie aber nun jeder 
gebrauchen. Dienſt für die Wahrheit ift Gottesdienſt: 

1. Das Gemeindebeſtimmungsrecht im Urteil mediziniſcher Hochſchullehrer, Gut⸗ 
achtenſammlung der deutſchen Reichshauptſtelle gegen den Alkoholismus; eine 
Entgegnung auf die im Intereſſe des Alkoholkapitals verfaßte Schrift von 
Geh. Neg. at E. Pütter und Sanitätsrat Dr. Heſſe, „Bekämpfung des Alkohol⸗ 

mißbrauchs ohne Gemeindebeſtimmungsrecht“. (12 S.) 

2. „So kämpft das Alkoholkapital.“ Dr. Kraut. 4 S. Proben aus dem Schrifttum 
des Alkoholgewerbes. 
8. „Gutachten von führenden Volkswirtſchaftlern gegenüber den alkoholfreund⸗ 
lichen Kundgebungen der Handelskammern und Städtevereinigungen.“ (Im Druck.) 
Alle drei Schriften für einige Pfennige (bei Mehrabnahme ſtets billiger) im Verlag 
„Auf der Wacht“, Berlin⸗Dahlem, Werderſtr. 10. 
4. „Amerikaniſche Wirtſchaftsführer über das Alkoholverbot.“ 10 S. 10 Pfg., 
Neuland⸗Verlag, Hamburg. 
5. „Das Alkoholverbot im Urteil von Rektoren und Profeſſoren amerikaniſcher 
Univerſitäten“, 30 S., 10 pfg., Neuland⸗Verlag Hamburg. Betr 
Diefe beiden Schriften zeigen die wahre Stimmung in Amerika zur Prohibition. 
96,2 % der Wirtſchaftsfuͤhrer und die antwortenden Sochſchulrektoren mit einer ein⸗ 
zigen Ausnahme find noch entſchiedener und freudiger als 1922, wo ſchon einmal eine 
Umfrage an ſie erging, für das Geſetz. Endlich einmal die Wahrheit über Amerikn. 
6. „Brauereidiktat oder Volksentſcheid“ von Kurt Baurichter, ökonomiſche Betrach⸗ 
tungen zum Schankſtättengeſetz. 1928, 39 S., 75 Pfg., Neuland⸗ Verlag, Ham⸗ 
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burg. Erſchütternde Enthüllungen über die „Rapitalshörigkeit“ der Mehrzahl der 
deutſchen Gaſtwirte und das traurige Kapitel des aus dieſer Mammoneknecht⸗ 
ſchaft hervorgehenden Zwanges zur künſtlichen „Abſatzſteigerung“ von dem 
mondänen Großſtadtlokal bis zur gemeinſten Animierkneipe. 
Mo endlich alle Wahrheitsfreunde dieſe Waffen nun auch wirklich ge⸗ 
9 He ſich a fürchten, wenn es dabei hüben wie drüben Wunden gibt. In 
der Preſſe, den Sonntagsblättern und den Fachzeitſchriften darf heute keine Alkohol⸗ 


lüge mehr unerwidert bleiben. Hier iſt heute ein Brennpunkt des 
tive, ſachliche und von Sonderintereſſen freie öffentliche Berichterſtattung. 
Lehrer und Jugend müſſen hier in vorderſter §ront dabei fein. Max Bi 


Fritz Heinz Keinnſch: Deutſche Män⸗ 
ner in Siebenbürgen. 98 S., geb. 
3,50 RM. Verlag Köhler & Amelung, 
Leipzig. 

Das iſt ein Büchlein, das in unſeren 

Bünden von den Jüngſten ſchon geleſen 

werden ſollte. Aus dem Heldenkampf der 

Siebenbürgner Sachſen um ihre deutſche 

Art und Kultur erzählt es in knapper, 

volkstümlicher, friſcher Weiſe und ſcharf 

gezeichnet treten vor uns auf die Führer 
in dieſem Kampfe. Michael Weiß, Sachs 
von Harteneck, Sreiberr von Bruckenthal. 

Unfere Jungen müſſen von dieſen Kämp⸗ 

fen wiſſen. 

Das Liederheft: „Wer ſich die Muſit 
erkieſt“, mit 20 Seiten Noten, ver⸗ 
ſendet der Sinkenſteiner Bund koſtenlos 
gegen Einſendung von 20 Pfg. Poſt⸗ 
geld! Die Bünde ſollten ſich das Heft 
zulegen! Geſchäftsſtelle: Ausgburg, 
Gartenſtr. 17. 

Von den Lithurgiſchen Blättern 

(Klotz, Gotha) liegen 3 Hefte (je 1.60 Mt.) 

vor. Heft 3 enthalt Morgen: und Abend⸗ 

feiern, Arbeiten für uns, für die wir dank⸗ 
bar ſein dürfen. Es kommt mir darauf an, 
wie wir ſolches Schaffen beantworten. — 

Für Geiſtliche und ihre Helfer am Jugend⸗ 

und Gemeindegottesdienſt beſonders wert⸗ 

voll. J. E. 

Deutſche Zwiegeſänge übertragen von 
Aonrad Amein. Bärenreiter Verlag 
Augsburg. so Pfg. 

o Zwiegefänge (ꝛ⸗ſtimm. Sätze) aus der 
icinia ausge wahlt, alſo aus dem 16. Jahr⸗ 
hundert ſtammend. Mittelſchwer, für unfere 

Singgruppen. För den prakt. Gebrauch 

gut eingerichtet. Notenwerte gekürzt. 

„Begreifen“ der Polyphonie ſehr geeignet. 

Preiswert. J. E. 

Velhagen & Klaſſings Taſchenatlas 
für Eifenbabnreifende In 
biegfamem Ganzleinenband $ RM. 

Als wir von Wülfingerode heimzu durchs 

Werratal fuhren und faſt am Ludwigs⸗ 

ſtein vorbeigeſauſt wären, wenn uns ein 

freundlicher Schaffner nicht Beſcheid ge⸗ 
ſagt hätte, da ſagte Freund Schulz: „Man 


Kampfes um objek⸗ 
Kirche, 
ürd. 


follte eben doch immer feinen Atlas mit: 
nehmen. Da fährt man an Städten, 
Bergen und Burgen vorbei, durch ſchöne 
Täler und weiß nicht, wo man iſt. 
Ich habe erſt kürzlich einen Taſchenatlas 
geſchenkt bekommen, daß ich ihn auch nicht 
eingeſteckt habe!“ Hier iſt er, nicht der 
Schulz ſche, aber einer von der gleichen Sorte. 
Auf 71 Teilkarten im Maßſtab 1 : 700 000 
iſt das Gebiet des Deutſchen Reiches und 
ſeine Grenzgebiete dargeſtellt. Gebirge und 
Flußläufe find deutlich eingetragen. Die 
Schrift iſt groß, daß ſie auch im Jahren 
gut zu leſen ift. Die Kückſeiten der Karten 
geben kurze Ueberſicht über den geo⸗ 
graphiſchen Charakter der Landſchaft, über 
die einzelnen Bahnlinien, über Orte u. a. 
Ein Ortsverzeichnis mit etwa 20.000 
Namen gibt mancher Frage Aufſchluß. 7 la 
Buch, will uns von dem beſchämenden Ge⸗ 
fühl befreien, daß man durch fein Vater: 
land fährt, ohne ſich auszukennen, und ver⸗ 
ſchafft denen, die zu fahren gezwungen 
find, etwas vom Genuß der „Iahrt“. An 
Hand des Buches laſſen ſich auch Fahrten 
„bauen“. J. E. 


Tagebuch einer Fürſorgerin. 
Von Hedwig Stiewe. Herbigs Verlags: 
buchhandlung, Berlin 1925. 5 RM. 

Hier wird der Verſuch gewagt, einen noch 

jungen, in ſeiner inneren und äußeren 

Beſchaffenheit ſchwankenden Frauenberuf zu 

erforſchen und ſeinen Sinn und ſeine 

Begrenzung darzutun. Die kurzen Notizen 

über den Verlauf des täglichen Dienſtes 

innerhalb eines Jahres decken ungefärbt 
die Problematik des Berufes auf, den 
klaffenden Riß zwiſchen wohlfahrtspflege⸗ 
riſcher Organiſation und individueller 

Einzelarbeit, zwiſchen der Wucht der Not 

der cilfeſuchenden und der ſich türmenden 

Arbeit und den begrenzten Kräften der 

Helfenden. Wie eine erſchütternde Klage 

geht durch das ganze Büchlein der Ton 

des Mottos: „Es gibt kein Ende, nur 
glühendes Dienen — zerfallend ſenden 
wir Strahlen aus.“ 

mag man weltanſchaulich den Beruf 
der Sürforgerin anders auffaſſen als die 
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Verfaſſerin, das eine iſt gewiß, fie 
ſchildert den Beruf, wie wir ihn ſelbſt 
täglich erleben, in aller Schwere und aller 
Schönheit, und darum iſt es wohl wert, 
ſich mit dem Büchlein auseinanderzuſetzen. 
Gertrud Geß. 
Sorkel: Ueber Johann Seb. Bachs 
Leben, Kunſt und Runſtwerke. 
Geh. 2,50, kart. 4, geb. 5 RM. im 
Bärenreiter⸗Verlag, Augsburg. 
Die Neuherausgabe des erſtmals 1802 er⸗ 
ſchienenen Buches. Es wollte ein Ruf 
ſein für Bach und ſein Werk, und wollte 
werben für eine geplante geſichtete und 
durchgeſehene Geſamtausgabe ſeiner 
Werke, die als ein patriotiſches Unter⸗ 
nehmen, als eine Nationalangelegenheit ge⸗ 
ſehen wird. Die Ausgabe unterblieb, der 
Kuf verhallte. — Es trifft uns heute in 
Bereitſchaft für Bachs Werk und iſt dar⸗ 
um geeignet, uns Leben, Werk und Kunſt 
des Meiſters nahezubringen. Forkel ſchöpfte 
viel von Bachs Söhnen Friedemann und 
Philipp Emanuel. Dieſe Unmittelbarkeit 
iſt, was wir an dem Werk ſchätzen, dazu 
ſeine volkstümliche Darſtellung, die es 
zum Volksbuch über Bach macht. Wo 
die neuere Forſchung zu anderen Er⸗ 
gebniſſen gekommen iſt, da hat es der 
Herausgeber im Nachwort vermerkt, das 
zugleich ein Kückblick und eine Juſammen⸗ 
faſſung darſtellt. Für die Gruppenbüche⸗ 
reien und alle, die ahnen, was Bach uns 
heute bedeutet. J. E. 
Helmut Pommer: Des Volkes Seele 
in feinem Lie d. Eine Einfühlung 
mit den Noten von 32 wenig be 


kannten Liedern. 9o S., kart. 2.70 Rm. 

im Bärenreiter⸗Verlag, Augsburg. 
Hier ſpricht eine Wandervogelſeele zu uns, 
die ganz in dieſen Liedern lebt. Sie rührt 
mit zarten Händen daran, und manch 
eines davon, das noch von manchen unter 
uns in den Staub getreten wird, leuchtet 
auf wie ein Edelſtein. Doch erſcheint mir 
die Einteilung der Lieder: Aus dem Erleb⸗ 
nis, aus der Anſchauung geſtaltet, ein 
Schema, in das ſich das Volkslied eben 
nicht fügt. Wenn zu dem Lied: „Wach 
auf meines Herzens Schöne“ die Geſchichte 
erzählt wird von den Liebenden, die die 
ſchützende Nacht vereint, daß der Sänger 
erwachend, ſein Lieb neben ſich findet im 
ſüßen Schlummer, es weckt mit den Wor⸗ 
ten des Liedes und ſich dann losreißt, fo 
fürcht' ich, iſt dem Lied mehr genommen 
als gegeben. Dazu bleibt es eine Frage, 
ob dies Lied wirklich aus dieſem Er⸗ 
lebnis geſtaltet iſt. Es ſpricht hier zu viel 
Heidelberg⸗Romantik mit, die bisweilen 
etwas, weil's nun vom Volk kommt, 
über alles erhebt, ſelbſt wenn es ans 
Banale und Platte grenzt. Bei aller Be⸗ 
geiſterung müſſen wir doch ein weni; 
ſachlich bleiben. Es macht ſich eben do 
ſchlecht, wenn auf Goas unmittelbar ein 
Halleluja folgt. Und es bleibt eine ge⸗ 
waltſame Einfühlung: „Im letzten Ge⸗ 
ſätz ſchlägt die tiefe, ergriffene Andacht 
um in freundlichen Humor.“ Daneben bin 
ich dem Büchlein herzlich dankbar für 
ein Dutzend feiner, ſonſt kaum gedruckter 
Lieder und auch mancher zarten Hin⸗ 
führung. J. E. 


Wi den meiſten Gliedern unferes Bundes bekannt iſt, bin ich gleich nach Oſtern von 
Nürnberg nach Münſter i. W. übergeſiedelt, um die Profeſſur der praktiſchen Theo⸗ 


logie an der hieſigen Univerſität zu übernehmen. Schweren Herzens habe ich mich aus 
dem geliebten Pfarramt und von meiner Gemeinde, mit der mich die innigſten Bande 
verknuͤpften, gelöſt, weil ich in dem neuen Amt einen Ruf und eine Aufgabe zu per: 
ſpüren meinte, der ich mich nicht entziehen kann. Ueber die letzten und innigſten Be⸗ 
weggründe einer ſolchen Entſcheidung kann man nicht reden, am wenigſten vor vielen. 
Ich hoffe, die Arbeit, die ich bisher für den Bund getan habe, nach den erſten ſchweren 
Wochen des Eingewöhnens und Einarbeitens weiter tun zu können; laßt mir nur 
erſt dieſen Sommer Zeit. Späterhin hoffe ich in mancher Hinſicht für den Bund 
freier zu fein als bisher. Meine neue Anſchrift ſteht auf der zweiten Umſchlagſeite. 
Wilhelm Stählin. 


Die Ede. 
Um Oſtern it Wilhelm Stählin nach Münſter in Weſtfalen gezogen, um dort 
fein Amt und feine Arbeit als Profeſſor für praktiſche Theologie an der Univerfitit 
anzutreten. Wir freuen uns für ihn und den Bund dieſer ehrenvollen Berufung. Die 
Beſprechung ſeines Buches, die wir noch bringen konnten, ſei ihm ein Gruß des Bundes 
zu ſolchem neuen Beginnen. — Das nächfte ſchneidet die Frage: Unſere Großſtadt⸗ 
arbeit“, das Thema von Köln, an; dahinter iſt ein Landheft in Sicht. Auch auf ein 
Muſikheft haben wir zu rüften. — Und nun „viel Freuden mit ſich bringet die ſchöne 
Sommerzeit“. Die Schriftleitung. 
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Der Verband evangelifcher Keligionsleherinnen 


veranftaltet in den Pfingſttagen, 24.—27. Mai, in Marburg a. d. Lahn eine Tagung, 
die unter der Loſung „Jeſus Chriſtus“ ſteht. Wir machen auf Wunſch darauf aufmerk⸗ 
fam. Häbere Auskunft erteilt der Verband evangeliſcher Religionslehrerinnen, Berlin⸗ 
Schöneberg, Martin⸗ktuther⸗Stratze 461. Anmeldungen zur Teilnahme erbeten an Frl. 
Elſe Siebert, Marburg a. d. Lahn, Frankfurter Straße 3. 


Lehrgang für Muſik und Spiel im Landheim Großbodungen! 


Anreiſetag: Donnerstag, den 12. Auguſt; Abreiſetag: Montag, den 23. Auguſt. Mindeſt⸗ 
Teilnehmerzahl: 20. Leitung: B. Scheidler, K. Nenninger. Wir hoffen auf die Teil: 
nahme führender Aünſtler und Perſönlichkeiten aus dem Kreiſe des Bühnenvolksbundes. 
Anmeldungen erdittet möglichſt ſchon jetzt Die Bundeskanzlei in Wülfingerode. 


Hört! Hört! Hört! 
Gruppen oder Vereine, die dem Weſterburgausbau durch den Bundesopfertag oder bis 
zum Opfertag mk. oo. — zur Verfügung ſtellen, dürfen eins ihrer Mitglieder für acht 
Tage oder zwei Mitglieder je vier Tage zum unentgeltlichen Aufenthalt (freie Wohnung. 
freie Verpflegung) auf die Weſterburg entſenden. — Die Summe muß in einem Betrag 
bis zum 13. Mai d. J. auf das Weſterburgkonto (Poſtſcheckkonto Weſterburgver waltung 
im BDJ. Weſterburg, Frankfurt a. M. 30840) eingezahlt fein. — Mit der Einſendung 
des Betrages muß die Gruppe mitteilen, daß fie von ihren Recht Gebrauch machen will. 
Sie erhält dann eine entſprechende Mitteilung von der Weſterburgverwaltung. 
Das Weſter burg⸗ Kuratorium. J. A.: Donndorf. 


Wir ſuchen für unſere Gemeinde (Hamburz⸗Weſt⸗Barmbeck) zum baldigen Antritt eine 


Semeindehelfeeim. 


Beſoldung nach Gruppe 6. Verlangte Ausbildung: ſoziale Srauenfchule ader äbnliche, 
gleichwertige Prüfung. Meldungen aus unferen Areiſen recht bald an 


Heinz Hagemeiſter, Hamburg 22, beim alten Schützenhof 21. 


Die Schleſiſche Jungmannſchaft ſucht für ihr Grenzſchulheim, das Oſtern 1936 in 
Haus Fichteneck in Löwenberg in Schleſien errichtet wurde, 


eine Praktikantin und eine Helferin. 


Das Grenzſchulheim wird ca. 40—50 Perſonen umfaſſen und in ein Volkshochſchul⸗ 
beim und ein Schülerinternat gegliedert ſein. Dem Haushalt ſteht eine Hausdame vor. 
Es iſt ferner ein Dienſtmädchen angeſtellt und ein geregelter Werkdienſt ſeitens der Schüler⸗ 
ſchaft eingerichtet. Die Praktikantin ſoll gegebenenfalls die Hausdame vertreten können. 

Praktiſch veranlagte junge Mädchen, die nicht nur den Haushalt erlernen wollen, 
ſondern ihre Kraft für ein oder zwei Jahre in den Dienſt der ſozialen Sache zu ſtellen 
wünſchen, werden gebeten, ſich bei der Schleſiſchen Jungmannſchaft, Breslau 16, Kletke⸗ 
straße 21, um die erwähnten Stellen zu bewerben, unter Beifügung von Lebenslauf, 
Lichtbild, Geſundheits nachweis und . Jeugniſſe. Es wird freie Wohnung und 
Verpflegung, genügend Sreizeit ſowit ein Taſchengeld gewährt. Gelegenbeit zu Sport 
und Leibesübungen find gegeben. Weitere Auskunft erteilt die Geſchäftsſtelle der Schle⸗ 
ſiſchen Jungmannſchaft. — Löwenberg liegt in landſchaftlich ſchöner Gegend am Bober, 
in den Vorbergen des Aieſengebirges, beſitzt eine ausgezeichnete Flußbadeanſtalt und feine 
gebirgige, Lage ift zum Winterfport beftens geeignet. Die Stadt ift über Greifenberg 
(an der Hauptſtrecke Görlitz —irſchberg — Breslau) oder über Liegnitz zu erreichen. 


bisher in der Induſtrie tätig, will die Gärtnerei erlernen 
und ſucht eine Lehrſtelle, die ihm, wenn möglich, den Zuſammen⸗ 
hang mit dem Bund ſichert. Juſchriften unter P. H. 62 an die 
Stellen vermittlung d. Bundeskanzlei Wülfingerode b. Sollſtedt 


Ein neues Werk aus dem Bund! 


Soeben erſchien 


der erſte Band 
aus der Sammlung 


Dichter und Dichtung 


Eine Einführung in die deutſche Dichtung 


Wilhelm Stölten 
Goethe 


etwa 3100 Seiten ſtark, kart. 3.— / Leinen 4.50 
Illuſtriert 
Die Bedeutung Goethes für unſere geſamte Lebenseinſtellung wird immer 
ſichtbarer. Dem, der eine lebendige, anſchauliche leichtverſtändliche und doch 
nicht oberflaͤchliche Einführung in das Weſen und Werk dieſee Meiſters 
ſucht, wird das vorliegende Büchlein ein guter Sührer fein können. Aus 
warmer Einfühlung in die Tiefe dieſes Lebens entſtanden, zeigt es an ges 
ſchickt ausgewählten Beiſpielen von großer Schlagkraft die Entwicklung 
des Dichters. Ein beſonderes Kapitel führt in den Sauft und damit in Goethes 
Lebens anſchauung ein. Das Buch wendet ſich zunachſt an die reifere Jugend 
und an die weiteſten Kreiſe des Volkes, es wird aber auch ſonſt jedem, der 
eine wirklich lebendige Einführung in die Kenntnis Goethes und eine Ein⸗ 
führung in die Lektüre ſeiner Werke ſucht, willkommen ſein. Wer 
an den Dichterbildern Wilhelm Stöltens in der Treue 
ſeine Freude hat, wird gern zu dem im 
gleichen Geiſte geſchriebenen Büch⸗ 
lein greifen. 
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